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Mag es wintern, mag es nadıten. 


(Bon A. Anapp.) 


Ich blick' empor, denn auf der Erde 
In diefer armen Eitelkeit, 
Sit fein Erlöjer, fein Gefährte, 
Der eine Retteröhand mir beut; 
Vergeblich deut ich unter ihnen 
Troſtſuchend auf mein franfes Herz— 
Noch iſt dafür fein Arzt erjchienen, 
Und niemand fennet meinen Schmerz. 


Sinauf zu jenen bejjern Höhen, 
Zum Sieger iiber Grab und Tod, 
Der lange mir ſchon ungejehen 
Erbarmung und Erlöfung bot! 

Der mid), eh’ ich geboren, liebte, 

Der für mid) lebte, litt und jtarb, 
Und weil mein Sterben ihn betriübte, 
Ein ew'ges Leben mir erwarb. 


Bor feinen Fuß will ich mid) jen- 

fen, 

Ihm übergeben all mein Los, 

Und will die Sterblichfeit mid; frän- 
fen, 

So werde mir jein Leben groß, 

Sa, feine Macht, die iiber Grüften 

Und überm Sturze diejer Welt 

Die Seinen hoch in Himmelslüften 

Mit ewigtreuen Augen hält! 


&o mag e8 wintern, mag es nad)- 
ten: 

Wer ihn umfangt, vergehet nicht, 
Kann als ein Held den Tod verachten, 
Denn Ehriftus iſt jein Lebenslicht. 
Hallelujah! Wer fann uns geben, 
Was Gottes Sohn den Seinen giebt! 
Wer jcheidet freudig aus dem Leben, 
Als wer in ihm das Leben liebt? 





Betri Berleugnung. 

Es geichieht fo leicht, wenn ein 
Herz, das Gnade empfangen bat, 
ohne Beruf und ohne Not, ohne Ge- 
bet und Wachjamfeit, im Geijte der 
Sicherheit und Vermeſſenheit in die 
Kreiſe der Welt fi wagt. Da geht’s 
richt ohne Wunden ab. Da wärmt 
man fi an dem Kohlenfeuer der 
Weltgunſt, während ınan innerlid) 
gegen den Heiland immer mehr er- 
faltet. Da jchweigt man, wo man re 
den jollte und verfällt immer mehr 
dem Bann der Menjchengefälligkeit 
und der Menſchenfurcht. Da wird 
der Geift des Herrn betriibt und zieht 
ji zurüd, während das Herz dem 
Weltgeiite und feinen Bezauberungen 
immer unberwadhter offen jteht, im- 
mer völliger davon verfinitert, ver— 
blendet, hingerifien und überwältigt 
wird. Und gejegt nun auch, es käme 
mit dir zu einer förmlichen, in Wor- 





ten ausgejprodyenen Berleugnung 
Chriſti nicht, weil in den Weltkreijen, 
worin du dich beivegjt, wie durd) eine 
ſtillſchweigende Berabredung der 
Name Chrifti gar nicht mehr ge- 
nannt wird oder weil niemand dir zu- 
rufen fann: „Du bift auch der einer!” 
indem du deinen Galiläer-Dialeft 
verbirgjt und in Worten und Gebär- 
den der blinden, toten Welt did 
oleichjtellit, — ſiehſt du denn nicht, 
wie Du eben damit ſchon durd) eine 
thatſächliche Verleugnung Did) von 
Chriſto, dem einigen Lebensgrunde, 
losgejagt ? 

Wenn es bloß auf Petrum ange 
fommen wäre, dann wirden wir kei— 
nen andern Ausgang jeiner Berleug- 
nung zu berichten haben, als den, den 
e8 mit Judas nahm. Dem Lügner 
und Mörder von Anfang war ein ent- 
jcheidender Sieg gelungen und aus 
jich jelber wäre der Nünger nie wie 
der zurecht gefommen. In jeinem 
Serzen jchien fein Licht mehr. Er ver 
mochte fi nicht einmal mehr auf 
Gnade zu befinnen. Die begangene 
Verleugnung hatte zwijchen ihm und 
dem Heilande eine Scheideivand auf. 
gerichtet. Sein Glaubensdocht war 
cm Erlöfhen. Der Troß der Sünde 
trat an die Stelle der früheren Er— 
gebenheit und verhärtete ihm jein 
Herz. Es bedurfte da nicht einmal, 
dab num die NRotte, die ihn bisher bloß 
mit Worten geängjtet, thätlich an- 
ariff, er brauchte nur allein gelafien 
zu werden mit dem Berjucher, jo gc- 
lang dem, was er vorhatte, ihn aus 
dem Troße, wie Judas, in die ewige 
Verzweiflung zu jtürzen. 


Aber o wie verherrlicht ſich hiec des 
Seilandes Sirtentreue gegen die, die 
ibm der Bater gegeben hat! Da Pe— 
trus nod an feine Gefahr dachte, ja 
für jeine Treue vor anderen einjtehen 
wollte, da ſah Nejus diejelbe wider 
ihn beranziehen und jtellte dem Ber- 
flagten des Feindes, der ſich dieſen 
vermefjenen Sünger zur Sichtung von 
Gott ausgebeten, zum voraus jeine 
hoheprieiterlihe Fürbitte entgegen. 
„Sch aber habe für did; gebeten, daß 
dein Glaube nicht aufhöre.“ Diefe 
Fürbitte, wie wenig er fürß erjte dem 
Heiland dafür Danf wiſſen wollte, 
war die ımfichtbare Sand die nicht 
nur den tötenden Schwertitreid, des 
Feindes unter dem Zugreifen jeiner 
Werfzeuge abmehrte, fondern aud) 


das verdiente göttlihe Zorngericht 
für ihn in Verſchöonung und Segen 
wandte. Doch der Heiland ließ es 
nicht dabei, fürbittend die Verſuchung, 
daß fie ihn nicht gar verderben dürfte, 
zu mäßigen, er traf aud) die Beran- 
jtaltungen zu jeiner Wiederaufrid- 
tung, noch ehe es zum Fall mit ihm 
fam. Dahin gehört vor allem das 
Wort, in weldyem er ihm jeinen Fall 
mit einem merfwürdigen Nebenum- 
jtande einige Stunden zuvor verfün- 
dete: „Im diejer Nacht, ehe denn der 
Hahn Frähet, wirft du mid) verleug* 
nen, dreimal.“ Und fiehe, noch iſt das 
Wort der dritten jchredlichiten Ver: 
leugnung in feinem Munde, da tönt 
der gellende Schrei des Hahnes in 
jein Obr. An diefem Orte, wo feine 
Freundesſtimme den von der Berju- 
chungsnadt Umringten weden und 
warnen fonnte, muß der geflügelte 
Wächter des Haufes, der Verkündi— 
ger des Tages, für den gefallenen 
Jünger zum Buh- und Gnadenpredi- 
ner werden. Aber wenn's jchon an 
diefem SHahnenrufe genug aewejen 
wäre, Petrus an das Wort des Herrn 
und damit zugleidy an alle bisher er- 
fannte Gnade und Wahrheit Chriſti 
zu erinnern, jo iſt es doc) dein treuen 
Seilande daran noch nicht genug. 
Durd; eine göttlihe Beranitaltung, 
die in jener Fürbitte ihren Grund 
hat, geſchieht's, dab gerade jet eine 
Thür ſich öffnet und der zum Tode 
verurteilte Chrijtus über einen Säu— 
lengang daher geführt wird. „Ind 
der Herr,” jagt die Geſchichte, „wan 
dte fi und ſahe Petrum an.“ In 
diefem Augenblick lag beides, Maie- 
tät umd Huld, gepaart. Wie er aui 
ber einen Seite alle Glaubenskräfte 
an bie Herrlichkeit dejjen, den er einit 
jo freudig als den Sohn des Hodae 
lobten befannt, in Petri Herzen wie 
der lebendig machte, jo jagte er ihm 
auf der anderen Seite, dab auch für 
ihn, den böjen Wideriprecher, den 
treulofen Freund, den Berleugner 
und Flucher, in Chriſti Herzen noch 
Gnade fei. Da iſt der Bann gelöit. 
Da muß der Berjucher weichen. Da 
jteht die Xhüre offen. „Und Petrus 
ging hinaus und weinte bitterlich.“ 





Mer glaubet und getauft wird, 
wird jelig. 


Scherzgeiit vertreibt den Seiligen 
Geiſt. 








Aber ich weiß, daß mein Erlöſer lebt! 
Hiob 19, 25. 

Siob war bei all jeinem großen 
Reichtum und hernach im Unglüd 
gottesfürdtig, gläubig, geduldig und 
bon großer Demut. Gott, der Herr, 
hatte ihn wohl in die Hände des Sa— 
tens übergeben, und alles, was Hiob 
an irdiſchen Gütern befah, um ihn zu 
prüfen, ob er auch im Unglück wie inı 
Süd jtandhaft bliebe. Als ein Un’ 
glük über das andere hereinbrad, 
übergriff er fich nicht in feiner Got- 
tesfurdht, um feinen Schöpfer zu lä- 
ſtern; nein, er zerrii wohl jeine Klei— 
der und raufte jein Haupt, aber er 
‚fiel demütig auf die Erde nieder, gab 
Gott die Ehre, und rief aus: „Der 
Serr hat’3 gegeben, der Herr hat's 
genommen, der Name des Herrn jei 
gelobet!“ Und als hernach auch der 
Feind Macht hatte, Hivbs Fleifch und 
Kein anzutaften und geichlagen wur⸗ 
de mit Schwären von der Fußſohle 
bis auf den Scheitel, in Staub und 
Aſche ſaß, feine Schwären mit einer 
Scherbe abjchabte, und jein Weib rück 
ſichtslos zu ihm ſprach: „Hältſt du 
noch feſt an deiner Frömmigkeit? Ja, 
ſage Gott ab und ſtirb.“ Kap. 2, 9. 
Hat er ſich in allem dem gottesfürd- 
tig bewiejen, denn wir fünnen lejen 
da er fich in allem dem nicht verfün 
digte, jondern jein Weib als närriſch 
dargejtellt und jagt: „Haben wir Gu«- 
tes empfangen von Gott, und jollten 
das Böſe jegt nicht annehmen?” Es 
war eine vorwurfspolle Antwort, die 
er jeinem Weibe gab, denn jein Weib 
itrauchelte und wanfte in der Zeit der 
Verſuchung, aber er jtand feljenfeit 
und rief freudig aus, als er im größ 
ten Sammer und Elend ſaß: Ich 
weiß, daß mein Erlöjer lebt.“ 

O welch eine Geduld, weld ein 
Glauben und weld eine Standhaftig- 
feit zeigte Siob in feinem Leben; er 
wich weder zur Rechten noch zur Lin- 
fen, denn er hatte eine lebendige Hoff: 
mung, und ſah an die Belohnung, die 
einer jeglichen Seele zuteil wird, die 
treu geblieben und bleiben wird. 

Darum möchte jidy ein jeglicher 
Chriſt einen Augenipiegel nehmen an 
dem frommen $Siob, denn in quten 
Tagen bat man wohl viele guten 
Chriſten, aber in der Zeit der Berju- 
hung und Trübjalen bat man viele, 
die anfangen zu zweifeln und mit 
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Hiobs Weib einjtimmen. Aber wohl 
dem Ehrijt, der jein Herz immer fejter 
macht in Chriſto Jeſu, und jeine Hoff- 
nung immer lebendig bleibt, der 
Slaube nicht aufhöret bis an jein 
Ende. Er wird aud) einitmal Erde 
werden und ſich freuen der Serrlid)- 
feit, die einjtens an den Kindern Got- 
tes geoffenbaret werden joll, die diejer 
Zeit Leiden nicht wert jind. Darum 
laßt uns unjere Hoffnung feſt ma- 
chen, die wir uns Chriſten nennen, in 
der Liebe Chriſti, und nicht zweifeln 
daran, denn es ijt ein köſtlich Ding. 
dab das Herz feit werde, welches nur 
geihicht durdy Gnade, und immer— 
dar freudig bekennen mit 1. Bet. 
1,3: „Gelobet jei Gott und der Va— 
ter unjeres Herrn Jeſu Ehrijti.“ Und 
fönnen aud) taujend Welten und alle 
Kreaturen und jelbjt der Fürjt diejer 
Welt uns den Glauben jtreitig ma- 
chen, jo muß doch ein gläubiger Ehriji 
fejtitehen und jagen fönnen wie Hiob: 
„Sc weiß, daß mein Erlöfer lebt!“ 

Aber auch in feiner Heberzeugung 
übereins fommt mit Paulus in Röm. 
8, 38. 39, dab ihn nichts ſcheiden 
fann von der Liebe Gottes, die in 
Chriſto Jeſu ift; denn den Treuen 
wird nur widerfahren, ivas Johannes 
in der Offenbarung jagt: „Sei ge 
treu bis an den Tod, jo will ich dir 
die Krone des Lebens geben.“ Offb. 
2, 10. Nur die Treue wird belohnt. 

David Rodel, 
Stepnaja, Goud. Samara, Rußland. 





Eine Geſchichte von der Urſache und 
dem Zweck der Entitehung der Aus- 
wanderung der Mennoniten aus 
Rußland nad Amerika. 


Ron 35. Peters, Henderjon, Neb. 





(Fortjegung.) 

Der Forſtdienſt ift vorläufig nur 
auf zwanzig Jahre bejtimmt, wo fid) 
die Regierung wieder eine SHinter- 
thüre offen gehalten, um darnad) die 
Soldaten zum Dienjte verwenden zu 
fönnen, wie ihr es beliebt, und jie es 
für zweckdienlich hält, an irgend ei- 
nem in der Ausnahmeflaufel genann- 
ten Etablijjement, welche alle zur Be- 
förderung des Kriegsweſens gehören. 

Zwar lehrt uns Paulus: Neder- 
mann ſei unterthan der Obrigkeit“ 
u.j.w. Röm. 13; aber nirgends lehrt 
er uns, derjelben dienitbar zu jein 
im Kriegsweſen, jondern vielmehr 
das Gegenteil. Die Worte Bauli: 
„Wer fich wider die Obrigfeit jeßet, 
der wideritrebet Gottes Ordnung,” 
beziehen ji auf tbätigen, und 
nicht auf leidenden Wideritand, denn 
legtere haben auch die Apojtel, jelbit 
Paulus gethan, nad) Apita. 4, 19; 
2, 29; auch 16, 20—24. Chriſtus 
lehrt: „Niemand fann zween Herren 
dienen“ u.j.mw. Matth. 6, 24. Mau 
fann feine völlige Zuneigung zu 


zween Herren haben. Wenn man den 
Krieg liebt, jo iſt es faum wahr* 
ſcheinlich, daß die Xiebe, welde 
man Chriſto ſchuldet (Joh. 14, 15), 


cu noch Raum im Herzen finden. 


fann, denn wer dem einen dient, muB 
den andern verlajien. Matth. 10, 
37; ob. 14, 15. 21. Als Soldat 
aber dient man immer dem Striegs- 
wejen, wenn aud; ohne Schwertan- 
wendung, denn im Militärweſen wer- 
den viele Menſchen ohne Schwert ver- 
wendet, deren Arbeit aber alle zur 
Beförderung des Kriegsweſens ge- 
hört, und jo tritt man bei Ueber— 
nahme des Soldatendienjtes immer 
derjenigen Gejellichaft bei, weldye den 
Krieg billigt und fördert, und wird 
derjelben geſetzlich einverleibt, was 
bei jeder Aushebung geſchieht; und 
es giebt in der Welt dod) fein un- 
fruchtbareres Werf der Finjternis als 
gerade der Krieg, wovon Paulus 
jchreibt: „Habt nicht Gemeinjchaft 
mit denjelben; jtrafet jie vielmehr.“ 
Eph. 5, 11. Und zu dieſem unfrudht- 
baren Werfe wird der Soldat veriwen- 
det als Mithelfer zu einem Berbre: 
den und Teilhaber an eines andern 
Schuld. 

Muhanmmedaner und Heiden glau- 
ben nicht, dab die chrijtliche Nation 
Krieg geitatte. Sie jagen: „hr 
wollt uns zu Eurem Glauben befeh- 
ren, beweijt aber nicht in der That, 
dab Ihr diefen Glauben habt, den 
Shr lehrt!“ Die Juden jagen uns 
Chrijten, daß unjere Kriege, welche 
die Ehrijten führen, Zeugen jind, daß 
der Friedensfürjt Chriſtus noch nicht 
gefommen ijt, und darum jo wenig 
Erfolg in der Milfion. 

Noch immer ijt es zwar der Fall 
gewejen, daß die wahren Chri— 
jten, wo jie zum Waffendienjt hinzu- 
gezogen wurden, denjelben verweigert 
haben, weil es ihr lebendiger Glaube 
nicht geftattete, denjelben zu überneh- 
nıen, was aud) bei uns Mennoniten 
in Deutijchland und aud) Rußland der 
Fall gewejen; aber die Regierungen 
jind jchon jo Flug, faut Luk. 16, 8, 
ımd zwar aus Erfahrung geworden, 
daß fie ſich aud) damit begnügen, an- 
jänglidy nur mit einem Dienjt ohne 
Scivert ihre Soldaten verwenden zu 
dürfen, wijjend, daß nad) und nad) 
dieje in dem Soldatenleben ſchon in 
ihrem Chrijtentum jo lau werden 
würden, daß fie jpäter auch zum vol- 
len Dienite mit dem Schwerte fich 
verwenden lafjen würden, wie es 
mit vielen mennonitijchen Gemein- 
den in Europa ſchon geichehen ift, 
wie auch legter Zeit in Deutichland, 
und jo auch mit umferen lieben 
Mennoniten-Brüdern in Rußland 
geihehen wird. Man nintmt darin 
den Beweisgrund, dab es ein Unter- 
ichied zu machen jei zwiſchen Bor- 
ichriften, welche für uns als Unter- 
tbanen des Staates gelten, und da 
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die friediamen Befehle Chriſti in jei- 


ner Bergpredigt und alle derjelben 
verwandten Befehle und Verbote der 
Heiligen Schrift feinen Bezug auf 
unfern Wandel als Glieder des 
Staatöförpers haben. Das find aber 
Beweisgründe, wie mandje andere 
nur auf menjcliche Vernunft gegrün- 
det, aber mit Scriftgrund nicht be- 
wiejen werden fönnen, während dod) 
rur von dem Beweis desjelben wit 
Gottes Wort erjt die Wahrheit des 
ganzen Beweisgrundes abhängt. Je— 
ſus fagt: „So ihr bleiben werdet in 
meiner Rede, jo feid ihr meine 
rechten Jünger, und werdet die 
Wahrheit erfennen, und Die 
Wahrheit wird eud) frei machen.” 
Joh. 8, 31. 32. „So eudy nun der 
Sohn frei macht, jo jeid ihr recht 
frei.” V. 36. Wa3 aber erwiejen 
werden muß, iſt das, ob das Ehrijten- 
tum ganze Nationen jener Pflicht ent- 
bindet, welche es einzelnen Perjonen 
aufgelegt hat; wie 3. B. in der Berg- 
predigt Chrifti (Matth. 5), was aber 
richt zu beweifen gebt. 


Wenn wir uns denn fragen, wie 
wohl die erſten Chriften den Solda- 
tendienft beurteilt haben, jo lejen wir 
in den Gefchichten von Schriftitellern 
der erjten zwei Nahrhunderte, daß es 
unter denjelben nicht einen giebt, der 
es nicht für unerlaubt erwähnt, für 
Chriften Waffen zu tragen; und es 
war nicht eher, jagt Dr. Clarkſon, als 
bis das Chriftentum verdorben war, 
daß Ehrijten Soldaten wurden. —Die 
erſten Chriſten weigerten jich nicht al- 
lin, fi) im Kriegsheer anmwerben zu 
laſſen, fondern wenn fie das Ehrijten- 
tum annahmen, während fie bereits 
angeworben waren, verließen fie den 
Dienſt, es foftete ihnen was es wollte. 
Marcellus, ein Hauptmann an der 
Legion, die Trojanſche genannt, wur- 
de während der Zeit er dieſe Stelle 
im Dienst befleidete, ein Chrijt, und 
alaubend, daß einem Chrijten der 
Krieg nicht erlaubt fei, warf er jein 
Degengehenf an der Spike der Legion 
nieder ımd erflärte offen Chrift 
geworden zu fein, und könne hinfort 
nicht Kriegsdienſte thun. Er wurde 
ins Gefängnis gelegt, blieb aber dem 
Chriſtentum treu. Es ift nicht giltig, 
jagte er, für einen Chriiten Waffen 
zu tragen. Er wurde demzufolge hin- 
gerichtet und jtarb als Märtyrer für 
die evangeliihe Wahrheit. Durch 
jeine Standhaftigfeit wurde ein an- 
derer, Namens Caſſian, ein Notarius, 
en derſelben Legion ebenfalls dazu 
bewogen, jeinen Dienjt und Amt nie- 
derzulegen und behauptete die Gefin- 
nungen Marcellus, und ward eben- 
falls dem Scharfrichter übergeben. 
Sulianus, der Abtrünnige genannt, 
fagte: „Ach bin ein Ehrift, und kann 
daher nicht jtreiten.”“ in anderer, 
Namens Tarachus, jagte: „Ich habe 
ein riegsleben geführt, und bin ein 
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Römer, indem id) aber nun ein Ehrijt 
bin, habe ich den Soldatenftand ver- 
laffen.“ Juſtinus, der Märtyrer, 
und Tatian reden in ihren Schriften 
von Soldaten und Ehriften, als von 
zwei ganz verjchiedenen Klaſſen von 
Menſchen. Tertullianus, im zwei— 
ten oder dritten Jahrhundert, berich- 
tet deutlich, wenn er von einem Teil 
des römiſchen Kriegsheeres jpricht, 
einjchliegend mehr, denn ein Drittel 
der Legionen Roms, daß aber aud) 
nicht ein Chriſt unter denjelben ge- 
funden wurde. Davon jchreibt auch 
Jonathan Dymont in feiner Unterju- 
chung über die Uebereinjtimmung des 
Krieges mit dem Chrijtentum. ©. 50: 
„Chriſten wurden jedoch nachher Sol- 
daten, al3 ihre allgemeine Treue ge- 
gen das Chriſtentum loder wurde, als 
jie in anderen Hinfihten die Grund- 
füge des wahren Chriſtentums 
übertraten. Kurz: Sie wurden Sol- 
daten, als fie aufhörten Christen zu 
fein.“ 
(Schluß folgt.) 


— ——— — — 


Dereinigte Staaten. 








Kanjas. 
Meade, den 25. Oktober 1907. 
Werte „Rundihau”! Gruß zuvor! 


Wir find, Gott ſei Dant, ſchön gejund. 


Das Dreichen iſt jeßt beendet. Der 
Ertrag iſt verjchieden. Weizen von 
10 bis 20 Bu., Gerite bis 15 Bu.; 
Weizen preiſt 90 Cents, war ſchon 
95 Gents, Gerjte 50 Cents. 

Wir hatten Bejud; von Nebraska, 
nämlid) E. 3. Friefens. Wir waren 
auch nach Englewood gefahren; es iſt 
zwar feine Stadt wie Chicago, aber 
vielleicht gerade jo viel Beſenkorn als 
da. Freund Friefen gefällt e8 hier bei 
uns aber bejier. Gejtern, den 24., 
fuhren fie wieder ihrer Heimat zu. 
Sie wollten einen Tag in Inman ver 
weilen. Danfe noch für den Bejud), 
und bitte, wiederzufommen. 

Vergangene Nadıt hat es ſchön ge- 
regnet % Zoll; auch heute iſt e8 dun- 
fel und regneriſch. Der gefäte Wei- 
zen fieht pracdhtvoll aus. 

ein geivejener Schullehrer war aud) 
ſamt Frau bier auf Beſuch, nämlich 
Saat Löwens; fuhren auch geitern 
ihrer Heimat zu. Nädjites Mal fom- 
men fie vielleicht auch zu uns. Sm 
unjerer Stadt Meade befommen wir 
jest ein neues Gaſthaus. ES wird 
viel gebaut in der Stadt. Ob der 
Editor uns bier auch noch bejuchen 
will? Heute, den 26., ift es wieder 
dunfel und falt. Bejondere Vorfälle 
find nicht zu verzeichnen. 


Nebit Gruß, P. F. R. 





Oklahoma. 


Hooker, den 16. Oktober 1907. 
Werter Editor und Rundſchauleſer! 
Werde einmal verſuchen, Verſäumtes 
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nachzuholen. Neues giebt es wohl 
nicht viel in einern neuen Anfiedlung. 
Weizen ſäen iſt wohl an der Tages- 
ordnung, einige find ſchon fertig da- 
mit, andere wollen auch noch einmal 
anfangen. Aucd wird jchon jehr für 
Futter geiorgt, welches auch gut ge- 
raten iſt. 

Beaver macht auch Fortichritte, 
wenn auch nur langjam. Einige ha— 
ben ichon ſchöne Häuſer gebaut, oder 
bauen lafjen. Was uns fehlt, jind 
große Bäume, dann würde Ddiejes 
eine jchöne Gegend jein. Doch mit 
der Zeit pflüdt man Roſen. In Hoo— 
fer wird auch noch immer ‚gebaut. Es 
giebt jegt dort aud) ein Elevator; nur 
eins will mir in Soofer nicht gefal- 
jen: es find dort drei öffentliche Sa- 
loons, das find jchon drei zu viel. Es 
iit ſchade um die jungen Leute, dic 
nicht widerjtehen fünnen. Einem je: 
den rechtdenfenden Menſchen jollte es 
ihon eine Schande jein, nur in einen 
Saloon bineinzugehen. 


(Aus Bernhard Harders Gedicht.) 


Ad, wie find fie zu bejammern, 
Die entweder öffentlich, 
Dder auch in finjtern Kammern, 
Solchen Weg ergeben ſich. 


Seht, wie viele Greuelhöhlen 
Sperren ihren Rachen auf, 
Bieten den bethörten Seelen 
Emw’gen Untergang zum Kauf. 


Was im Schweiße ihr errungen 
Dder dem, der’3 ehrlich meint, 
Mit Betrug habt abgedrungen, 
Opfert ihr dem böfen Feind. 


Weib und Kinder müſſen darben, 
Weinen Flagen über euch, 
Die nicht ſchon im Elend jtarben, 
Doc; e8 macht euch nichts mehr weid). 


Kommt ihr heim mit toben, fluchen, 
So vermehrt ihr noch das Weh, 
Ind die armen Kinder fuchen 
Zu entfliehen eurer Näh’. 


Diefes und im Koth zu liegen, 
Koth beſchmutzten Tieren gleich, 
Solches nennt ihr noch Vergnügen? 
Trunfenbolde, ſchämet euch! 


Trunfenbolde, denkt mit Zittern 
Wie’ euch einſt zu Mut wird jein, 
Wenn mit taufend Ungewitter 
Bricht der jüngjte Tag herein. 


Drüben giebt, um euch zu neßen, 
Nicht ein Tröpflein Nafjes mehr, 
Dual und emiges Entjeßen 
Wogen in dem fFeuermeer. 


Ihr, die ihr euch Schenker nennet, 
Dod in Wahrheit jeid ihr's nicht, 
Fühlt, ob euch nicht etwas brennet 
In der Bruft umd im Geficht. 


Ad, wie wagt ihr auszuftreden 
Eure Sand nad joldem Gut, 
Wollt ihr einft zu ſpät entdeden, 
Welch ein ſchwerer Fluch drauf ruht. 


Nod) einen Gruß an den Editor 
und Rundjchaulejer, 


€. u. M. Franz. 


Byrd, den 27. Dft. 1907. Xie- 
ber Bruder Faft! Berichte Dir, dab 
wir heute im Bethel Berfammlungs- 
haus ein gejegnetes Zuſammenſein 
hatten. Wir Dir bewußt fein wird, 
jteht das Bethaus von Gejchwiiter 3. 
D. Klaßens etwas füdlih an der 
Weitjeite des Weges. Als wir nahe 
am Schluſſe der Bormittagsperjamm- 
(ung waren, fam die fleine Maria 
mit einem Auftrage zum Bruder Ya’ 
fob. Wir alle abnten, daß wohl, der 
Sohn Jakob würde keank jein, was 
ichon früher vorgefommen war. Kurz 
darauf nachdem Bruder Klaßen heim- 
gegangen war, fam die Maria mit 
der nämlichen Botichaft zu mir. Als 
ich hin kam, traf ich die Eltern bei der 
Leiche ihres Sohnes. Wir gedenken 
Dienstag, den 29. Dftober, Begräb- 
nis zu haben. Du wirft Di) nod) 
wohl des armen Jakob erinnern. Wir 
nehmen diefe Führung Gottes mit 
rührender Dankbarkeit entgegen. 

Gruß an Did, Deine liebe Xieje 
und Tochter Agnes. Eure Geſchwi— 
iter, K. J. Willms. 





California. 

Escondido, den 22. Oktober 
1907. In den ſieben Wochen unſeres 
Sierfeins hatten wir jo ziemlich ei— 
nerlei Wetter; jtill, jehr wenig Wind, 
in legter Zeit einmal etwas Regen, 
aber heute fällt ein jchöner janfter Re- 
gen, ſchon jo viel, dab das Waſſer an- 
fängt zu laufen und dabei der Wind 
ganz jtill, Feine Anmeldung von 
Sturm und Gewitter, jo wie wir es 
von Nebrasfa und Kanſas gewöhnt 
find. Die Getreideförner, die voi 
der Ernte auf trodener Erde gelegen, 
fangen an zu wachſen und dürfte die 
Erde bald mit einem ſchönen Früh— 
jahrsgrün befleidet ſein. Narzifjen 
ımd die Tulipan, die ziehen ſich viel 
ihöner an, als Salomonis Seide.—- 

Unfer legter Beſuch waren ®. P. 
Natlaffs, Janſen, Neb., die auf ih- 
cer ausgedehnten Neife durch Minne- 
jote, Sasfathewan, Manitoba, Reed- 
ley, California bier den 17. von Long 
Read) anfamen und den 21. mweiter- 
juhren nad) Oklahoma und Kanias 
und wollten zum 2, November wieder 
in ihrer Seimat fein. Sie haben viel 
gejehen; auch war ihnen der lnter- 
ichied zwiichen Sasfatchewan und Ca- 
lifornia wichtig, dort bis 10 Grad 
Froſt und bier das jchönite angeneh* 
me Wetter. Zeigten ihnen auch das 
Bewäſſerungsſyſtem, wie auch die 
jhönen Gärten, die vollhängenden 
Obitbäume mandıer Art. 

Indem durch die „Rundſchau“ ſchon 
mancher feine Freunde und Bekannte 
außgefunden hat, jo trug mir W. 
Ewert, die fürzli von Beaver Co., 
Dfla., fich bier anfähig gemadt, auf, 
ob fie fönnten in Erfahrung bringen, 
wo fih Frau Ewerts Onfel, Franz 
Ens, wohl aufhalten mag. Ihr Ba- 
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ter hieß Abraham Ens, der geftorben 
ift, und Ewerts noch gerne erfahren 
möchten, ob ihr Onkel Fr. Ens ihnen 
bon ihrem Water noch etwas mittei- 
len fönnte. Dieje Zamilie Enfen find 
beritammend von NRüdenau und ihr 
Urgroßvater hieß Abraham Ens, an 
der Mitteljtraße. Ewerts würden fich 
jehr dankbar erweijen für Teilnahme, 
ihren Onfel aufzufinden. Ferner find 
jie im Bornehmen zu den Weihnadhts- 
feiertagen nach ihrem früheren Wohn- 
play Beaver, Ofla., zu fahren, um 
dort alles ins Reine zu bringen. Ob 
jie beide oder er allein binfährt, it 
noch nicht feit beftimmt. Ewerts ha— 
ben hier eine recht jchöne Farm, da 
aber feine Gebäude darauf waren, jo 
mußten jie bauen, und haben viel Ar- 
beit. Br. Abr. Schellenberg wicd jett 
anfangs November bier erwartet. 
Mittwoch, den 23., hat es nadıts 
jehr geregnet und fieht es ſehr frucht- 
bar aus, 
Gruß an den Editor und Leſer, 
Peter Faſt. 





Los Angeles, den 12. Oktober 
1907. Werte „Rundſchau“! Will 
wieder einmal verſuchen, Dir einige 
Seilen mit auf die Reiſe zu geben. 
Wir jind in unferer Familie, Gott fei 
Dant, alle ſchön gejund umd wiün- 
ſchen dem Editor und allen Leſer des- 
aleihen. Das Wetter iſt bier noch 
zufriedenitellend; vorige Woche hat- 
ten wir ‚ein wenig Regen, aber dieje 
Woce hatten wir wieder das jchönite 
ZSommerwetter; wie id) gehört habe, 
joll es in Manitoba ſchon wieder ge— 
froren haben. Na, dann möchte id) 
nicht an eine Rückkehr denfen, Hier 
iit es nod) immer jo warm, daß man 
am liebjten barfuß und in Aermeln 
geht, bloß es ijt nicht in der Mode. 
Ich bin jchon feit dem 25. Juni zu 
Haufe und mache viel mehr ald wenn 
id monatlich arbeite; legten Monat 
verdiente id) $42.00, aber diejen Mo- 
nat werde ich mich nicht damit begnii- 
nen; ich waſche und bügle. 

Nun, ihe Reinfelder, alle die mir 
befannt find, wer e8 auch fein mag 
ichreibt an mich, ich werde antworten, 
aber brieflich. 

Sarah Harder, 
1528 ®. 36. Str., Los Angeles, Cal. 





208 Angeles, den 22. Oftober 
1907. Werter Editor! Grub zuvor! 
Will wieder ein paar Zeilen in den 
Spalten der „Rundſchau“ ericheinen 
laſſen. Es bat vorige Woche ſchon 
beinahe alle Tage geregnet; jett wird 
wieder bald alles von neuem aufle— 
ben. Die Weide grünt jchon. 

Heute ift Sonntag und wir hatten 
Säfte zum Entenbraten; e8 waren 
Geſchwiſter Peter Harders und Klaas 
Tieſſen. Tieſſen macht hier gute Ge— 
ſchäfte; ec macht alle Tage $2.25 mit 
Koit; es gefällt ihm bier ſehr gut, 


bejonders ijt er hier viel gejunder 
als er in Manitoba war. Ich jelbit 
verdiene meijtens alle Tage $2.00; 
arbeite an einigen neuen Häuſern. 

Muß noch berichten, daß meine 
Schwiegermutter Frau Abrah. Gies- 
brecht ziemlich kränklich iſt; fie muß 
meiltens das Bett hüten; hoffentlich 
wird fie bald befler werden. Auch 
meine liebe Frau ijt eine zeitlang 
ziemlich ſchwächlich geweſen, aber jie 
wird nicht mehr jo ſchwer arbeiten. 
Habe noch gute Bekannte in Herbert, 
nämlich Jakob Nempel und Johann 
End Nun, es wirde zu viel Naum 
nehmen, alle zu nennen. Laßt doch 
alle einmal von Euch hören, wenn 
auch durd) die „Rundſchau“. Auch 
unſere Gejchtwiiter David Dücden lejen 
die „Nundichau“. uch diene zuc 
Nachricht, dab unsere liebe Mutter 
ihon zwei Wochen in ärztlicyer Be 
handlung iſt. Sie ift die meiite Zeit 
im Bett; bat auch nicht viel Hoff- 
num auf Bejlerung. . Sie jagt, Gott 
wird’3 wohl-machen, es jind jeine Sa- 
chen. 

Noch einen Gruß an den Editor 
und alle Leſer, 


305. u. Anna Harder. 





Minnefota. 

Mt. Late. Lieber Br. Falt! Es 
iit, als ob man gar feine Zeit mehr 
erübrigen fann, etwas für die werte 
„Rundſchau“ zu thun, und auch nur 
mit einen fleinen Schreiben. Wenn 
die „Rundſchau“ ins Haus fommt, 
möchte ich jagen, greift ein jeder mit 
beiden Händen danad), um die Neuig- 
feiten zu erfahren, die das liebe Blatt 
uns bringt. Wenn man aber eiwas 
thun ſoll, um die Spalten des Blattes 
füllen zu belfen, bat man feine Seit 
dazu. Entweder iſt die Feder zu 
ichleht, oder die Sonne jcheint nicht 
helle genug. Den andern jtören viel- 
leicht die Fliegen, die fummend um 
feinen Ropf fliegen und ihm vielleicht 
fogar noch einen Stich verjegen, und 
er dann innerlich ergrimmt auf 
ipringt umd jagt: „Nein, das gebe id) 
ganz auf!“ Nun, genug von den 
verfchiedenen Gefühlen eines trägen 
Schreiber. 

Berichte hiermit allen meinen Ber 
wandten und Freunden in Amerifa, 
wie auch in Rußland, daß ich jekt 
jeit dem 14. Oktober da8 Amt eines 
Lehrers in einer Gemeindeichule, etwa 
onderthalb Meilen der Stadt Moun- 
tain Lake abgelegen, befleide. Ehe 
ich das Lehreramt antrat, bejuchte ich 
noch fünf’ Wochen die wohlbefannte 


„Deutihe Vorbereitungsſchule“ des 
Prof. 3. 3. Balzer zu Mt. Lake. Ich 


darf mit Wahrheit jagen, daß in die- 
fem Snititut wahre Theologen aus— 
mebildet werden. ch habe in den 
fünf Wochen jehr viel in der erwähn- 
ten Schule gelernt. Bejonders in- 
tereffierte mich die Seelenlehre (Pin- 





4 


cologie). ch rate daher jedem jım- 
gen Mann, der jicdh berufspflichtig 
fühlt, dieje erwähnte Anitalt zu beju- 
den. Wer in diefer Schule gradu- 
iert, der darf ſich nicht fürchten, die 
Kanzel zu betreten und von dort aus 
das Heil zu predigen. — D, hätte 
unfer Mennonitenvolf doch ein größe: 
res Schulinterejje! Wie viele giebt’s, 
die nicht einmal ihren Namen richtig 
jchreiben fönnen; ja es giebt Leute, 
die gar nicht jchreiben fönnen. Mir 
fagte jemand, e8 habe ſich jemand ver- 
heiratet, der nicht einmal jeinen Na- 
men jchreiben und feinen Buchitaben 
lejen konnte. Jedoch ich breche ab. 

Bezüglich des Farmers kann id) 
nicht viel berichten, außer daß er mit 
erjehnten Bliden die Zeit erwartet, 
jein Korn zu brechen. 

Das Wetter ift eine zeitlang jehr 
ichön geweſen. Der Froſt ijt übri- 
gens nicht ausgeblieben. So viel id) 
weiß, bat ec noch nicht bejonderen 
Schaden angerichtet. Obzwar er uns 
ihon etliche Mal des Morgens ziem- 
lich barſch begrüßt hat. 

Sende mit diefem Schreiben $2.25 
für die „Rundſchau“ und Prämium 
auf ein Jahr. 

Grüßend verbleibe ich Dein und 
oller Leſer Mitpilger nad) Zion, 

JakobP. Penner. 


ee — 


Canada. 





Manitoba. 
Kleefeld, den 21. Oft. 1907. 
Merter Editor und alle Leſer! Gruß 
zuvor! Wir find gefund und auch in 
der Umgegend geht alles den gewöhn- 
lihen Gang. Wie man hört, werden 


mehrere Gäſte von Nebrasfa erwar- 


tet. Geſchwiſter Heppners von Kan— 
ſas find bier in der Ilngegend auf 
Bejud). 

Abraham Ejau von Hochſtadt hat 
eine 160 Acres große Farm von jei‘ 
nem Bruder Joh. Ejau, Steinbach, 
gekauft, Preis $3000. Letterer will, 
wie verlautet, nad) Kanſas überjie- 
deln. 

Jakob Negehr und Frau jowie Iſ. 
Rarfentin und Frau gedenken in fur- 
sem nad) Alberta auf Beſuch zu fah- 
ren; ob fie in Saskatchewan auch nod) 
anhalten, ift mir nicht befannt. 

Das Metter ijt über Erwarten 
ihön, nachdem es eine zeitlang reg- 
neriſch war. Es wird jehr gepflügt. 
um twieder zur nächiten Ausſaat fer- 
tig zu fein. Der Preis des Getreides 
it gegenwärtig hoch, Weizen No. 1 
Northern $1.05, und Gerite, wie man 
bört, bi8 90 Cents per Bufhel; Teß- 
tere iſt aber dann nur für Brau- 
zwede. Aber das Mehl iſt auch ver- 


hältnismäßig hoch, wir zahlen für 
das beite $3.00 für 100 Pfund. Die 
Ernte iſt durchſchnittlich nicht jo gut 
ausgefallen, wie erwartet wurde; 
viele haben mit unter 10 Bufhel Wei- 


zen vom Acre müjjen vorlieb nehmen. 
Qualität iſt durchſchnittlich jehr aut. 

So viel in Liebe von Eurem in 
Liebe verbundenen Mitpilger nad) 
Sion, Safob ©. Friejen. 





Morden, im Dftober 1907. 
Eine Stunde nur! —Weld ein Fleiner 
Bruchteil der Zeit! Ich ‚lebe noch 
ganz unter dem Eindrude des vergan- 
genen Tages. Wir hatten jchon beim 
Nachbar eine geraume Zeit vormit- 
tags gedrofchen, da jtieg im Weiten, 
vielleicht drei Meilen entfernt, ein un- 
heimlich ſchwarzer Rauch auf, —wahr- 
jcheinlich brannte ein Heuhaufen auf. 
In der Befürdhtung, ein ausgedehn- 
teres Steppenfeuer bei der gegenwär— 
tigen großen Dürre zu befommen, 
wandte fich mein Blick öfters nad) je 
ner Gegend hin, und mußte es ge— 
wahr werden, daß dasjelbe im ra 
jhen Tempo, jcheinbar ſüdoſtwärts, 
feinen Weg bahnte. Ich machte den 
Befiger der Dreichmaichine auf- 
merffam, daß das Feuer zu ihm 
gehen könne. Doch vertröſtete er 
ſich damit, daß der Sektionsweg ein 
Herüberkommen dauernd verhindern 
werde. Doch das Sprüchwort ſagt 
nicht umſonſt: Löſche das Feuer am 
Herde — denn wenn es ſchon Aus— 


dehnung gewonnen hat, iſt das 
menſchliche Können verſchwindend 
klein. Ja, bier war es gleich Null. 


Der Stillitand hielt jcheinbar auch 
längere Zeit an, da aber geſchah doc 
der Durchbruch, und da die Brand» 
jtätte trodene® Sumpfland mit noch 
viel hohem Grafe beitanden war, fo 
rollte e8 jchauderhaft jchnell über das 
Srasfeld dahin, alles verbrennend, 
Seufchober und Häuier, alles was in 
jeinen Wurf fam. 

Dieſes einjehend eilte der liebe 
Freund zu feinem Heim und gleich 
darauf nod) ein Wagen, der Schreiber 
dieſes auch mit einem Pflug. Es 
wurde nun verſucht das Verſäumte 
unter Anjtrengung und Feuersgefahr 
nachzuholen, aber alles vergebens. 
Der Stall, 400 Bufhel jehr guter Ha- 
jer, 100 Fuhren Heu, Schindeln für 
ein ganzes Haus, einige Säde Mehl, 
Schlitten — ohne jein Fleines Wohn- 
haus, Binder und Drill — alles die- 
jes war in dem furzen Zeitraum von 
einer Viertelſtunde vernichtet. — Wie- 
derum ein Merkitein des Gedenkens 
it mehr aufzurichten, der uns Die 
Sorglofigfeit des heutigen Geſchlechts 
marfiert. 

Aber nod) eine größere Sorglofig- 
feit findet man bezüglich der ewigen 
Intereſſen. Viele find mit den Er- 
rungenſchaften ihrer Vorfahren und 
Eltern zufrieden und vergejien, daß 
das Seligiwerden. indudiduel iit, dab 
die Verantwortung vor Gott wegen 
unſer Gottlofigfeit von uns perjönlich 
gefordert wird, und dab feiner den 
andern vertreten wird, „und weil du 
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von Mind auf die Heilige Schrift 
weißt, fann dich diefelbe unterweijen 
zur Seligkeit durch den Glauben an 
Chriſtum Jeſum.“ 2. Tim. 3, 15. 

Aber ein jchredliches, aber zu jpä- 
te8 Erwachen wird für die Verächter 
von Gottes Heilslehre erfolgen, 
„wenn Babylon in einer Stunde ver- 
wüſtet werden wird.“ Offb. 18, 10 
—19. „So laffet uns num fürchten, 
daß wir die Verheißung, einzufom- 
men zu feiner Ruhe, nicht verjäumen, 
und unjer feiner dahinten bleibe.“ 

„Darum iſt noch eine Ruhe vor— 
handen dem Bolfe Gottes.“ „So laf- 
jet ung nun Fleiß thun, einzufommen 
zu feiner Ruhe, auf daß nicht jemand 
falle in dasfelbige Beifpiel des Un— 
glaubens.“ Ebr. 4, 1. 9. 11. 

D. J. Epp. 





Gretna, den 20. Oktober 1907. 
Liebe Mitbrüder und Leſer! Wie die 
liebe „Rundſchau“ wahrſcheinlich 
ſchon früher gemeldet hat, iſt nach 
vielem Hin- und Herreden, das Jahre 
lang gedauert hat, endlich vom Schul- 
direftorium beichlojjen worden, die 
neue Fortbildungsichule zu bauen, 
und ziwar in dem Nachbarorte Altona, 
etwa ſechs Meilen nördlich von bier. 
Der Bau geht nur langjam, wie ich 
vor etwa einer Woche dort bemerkt 
habe. Aber die vielen Kontroverſe 
vorher, haben den Anfang eben bis 
ins Spätjahr verjchleppt. Nun miüj- 
jen die Bauhandiwerfer auf verjchie- 
dene Materialien warten, und wie 
mir der Baumeijter dort jagte, fehlt 
(3 am meilten am richtigen Bauholz, 
was die Schuld der Lumber Com- 
pany fein fol. Aber Geduld, der 
Herr giebt alles zu feiner Zeit. Joh. 
Funk und Nob. Siebert in Altona find 
die beiden Bauunternehmer. Zange 
war man fich nicht einig über den 
Plag für die zu bauende Schule und 
obwohl jchlieglih Altona als Platz 
dafür am bejten erſchienen iſt, jo iſt 
vielleicht doch zu wünſchen übrig ge 
blieben, wie die Zeit lehren mag. 

Seit etwa vier Wochen ijt hier ge- 
drojchen worden, die Ernte unter 
Dad) gebracht worden, die dies Jahr 
ziemlich fnapp ift wegen dem Falten 
Wetter und vielen Unkraut, das wir 
Gier hatten; aber dies hat vielleicht 
nicht viel auf fih! In diejer droden 
Arbeitszeit iſt denn auch unter unje- 
rem Volke viel Unfraut gejät worden, 
das ſtarke Wurzeln gefaßt hat und 
üppig wädjit; Fein Faltes Wetter, 
fein jpätes Frühjahr, Fein jchwe- 
rer Gewitterjturm oder Hagel ver: 
dirbt diejes Unkraut. Es iſt aud 
wohl fleißig verfucht worden, dasfelbe 
ouszurotten durch fortgefegte Aulti- 
bation und immer wieder reine, gute 
Saat ijt geſät worden, aber e8 iſt viel- 
feiht nicht alles getroffen worden, 
denn dies Unfraut wuchert ruhig wei- 
ter, bis es der Froſt verbrennen oder 
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in jic) jelber verderben wird. Schwel- 
gen in Webermut, reifen, Saufen 
und Tänze werden abgehalten, die 
ipät abends anfangen und die ganze 
Nacht hindurdy anhalten. Hauptjädy- 
li ift die Jugend daran beteiligt. 
Innerhalb der legten drei Wochen wa- 
ren 3. B. in Altona in Joh. Funks 
Lagerſchuppen vier ſolche QTänze, wo- 
bei es fi) die Menjchheit von frühejter 
Jugend bis ins reifere Alter gelegen 
jein ließ. Richter 21, 21: „Wenn 
ihr daran jehet, dab die Töchter Silos 
heraus mit Reigen zum Tanz geben, 
je fahret hervor aus den Weinbergen 
und nehme ein jeglicher ihm ein Weib 
von den Töchtern Silos und gehet hin 
ins Land Benjamin.“ Richt. 21, 25 
heißt e8 weiter: „Zu der Zeit war 
fein König in Israel, ein jeglicher 
that, was ihm recht däuchte.“ Wir 
wiſſen, daß Tanz nur Leib und Seele 
sefährden und verderben hilft. Noch 
nie find gute Gebräuche und Sitten 
durch Tanz gefördert worden. Die 
Erfahrungen find noch immer jchlechte 
geweſen, wie uns Zeit und Geichichte 
gelehrt haben. Richter 9, 27: „Män- 
ner von Sichem lajen ab ihre Wein- 
berge und felterten und machten einen 
Tanz, und gingen in ihres Gottes 
Haus und aben und tranfen ımd 
fluchten dem Abimeleh.”— Der Tanz 
iſt urſprünglich eine Zeremonie der 
Heiden zu Ehren ihrer Abgötter und 
ifi zu uns berüber gebradt. Frage 
man fi), was Tanz ift und welche 
Zwecke er zeitigt. Der Tanz ijt eine 
Gelegenheit zur Gejellichaft, bafierend 
auf tanzen. Das aktuelle Tanzen iſt 
für den Menichen eine Anftrengung, 
ichwerer als die jchwerite Tagesarbeit, 
der Menſch fühlt ſich abgejchmachtet 
und kränklich danad. Viele vom 
Tanzen berbeigeführte Berfältungen 
und Anjtrengungen find tödlich geen- 
det. 

Zu einem „Tanz“ erjcheint das 
„Zanzen“ als ein Erfordernis, aber 
nicht immer als Grund. Grund, auf 
den Tanz zu gehen ijt der Zweck, den 
der Tanz bat, die jeruelle Sucht zur 
Geſellſchaft, zur näheren Zufammen- 
tunft, und weil eben der Tanz das ge: 
eignetite Mittel hierzu ijt, geht man 
jo gern auf den Tanz. Ob er tanzen 
fann oder nicht, wer fich der Wolluft 
hinzugeben gedenft, der geht hin. 
Mas font nicht Gelegenheit bat, ſich 
treffen und näher zujammen fommen 
zu fönnen, geht auf den Tanz. Die 
Gemeine ijt eben nur gut für die 
Menſchheit, wenn der Zweck jördernd 
und vorteilhaft it. In gejellichaft- 
licher Beziehung wirft der Tanz de- 
moralifierend; faum der Schule ent- 
wachſenes Gejchlecht beteiligt daran. 
Abends zum Tanz erfjcheint beiderlei 
Geſchlecht in feinen ſchönſten Mleidern 
umd voll von Entzüdung. Die Nacht 
wird im Lofale zum Tage, ja hum- 
dertmal heller als der Tag. Die 
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Paare fegen ſtürmiſch über den Saal 
in Entzüdung und ſüßen, wollüftigen 
Träumen. Wer fi) nicht gut ver- 
gnügen fonnte, kränkt fi gewöhnlich 
während der darauffolgenden Tage. 
Die Mufifanten wären die legten, die 
man jähe, fie find das bezahlte Werf- 
zeug zur Gelegenheit. Die größte 
Aufmerfjamfeit wird der Anfoppe- 
lung von näherer Bekanntſchaft zu- 
geſteuert. 

In ſpäter Nacht, am frühen Mor— 
gen, wird der Tanzſaal verlaſſen, um 
nach Hauſe zurückzukehren. Wie oft 
iſt Schlägerei dabei entſtanden! Wie 
oft find Schußwaffen gebraucht wor⸗ 
den und wie haben ſich gute Men- 
ſchen zu allerlei ſchlechten Sitten hin- 
reißen laſſen durd die Gelegenheit 
des Tanzes. Tanz iſt der Anfang 
zur Degeneration. In Matth. 14, 6 
lefen wir: „Da aber Herodes jeinen 
Jahrestag beging, da tanzte die Toch— 
ter der Herodias vor ihnen. Das ge- 
fiel Herodes wohl. Darum verhieß 
er ihr mit einem Eide, er wollte ihr 
geben, was fie fordern würde. Und 
als fie zuvor von ihrer Mutter zuge- 
richtet war, jprad) fie: Gieb mir her 
auf einer Schüffel das Haupt Johan— 
nes des Täuferd. Und der König 
ward traurig; doch um des Eides 
Willen und derer, die mit ihm zu 
Tiſche ſaßen, befahl er es zu geben. 
Und ſchickte hin und enthauptete Jo— 
bannes im Gefängnis. Und jein 
Haupt ward hergetragen auf einer 
Schüſſel und dem Mägdlein gegeben 
und jie brachte es ihrer Mutter. Da 
kamen feine Jünger und nahmen jei- 
nen Leib und begruben ihn, und ka— 
men und verfündigten das Jeſu.“ 

Liebe Sünglinge und Sungfcauen. 
Prüder und Schweitern, verabſcheut 
joldhe verderblihe Gebräuche, haltet 
Eud) zum Herrn, er wird's Euch viel- 
fältig belohnen; er kennt feine Ge— 
treuen. Laßt nicht die Lafter der 
Finfternis über Euch) fiegen, der Herr 
jieht und hört alles. Eine Pflanze 
gedeiht nur wenn ihre die Blüte mit 
dem Kelch und Blütenftaub nicht ge— 
raubt wird. Wo die meniclichen 
Triebe als Wolluſt vernichtet werden, 
da rächt ſich Schon die Natur und der 
Serr beitraft ſolches Shändliches We— 
jen und Treiben. Möchten doch un— 
jere lieben Mitbrüder und Mitſchwe— 
jtern mit uns fein und in Zufunft 
nicht mehr ihre Behaufungen herac- 
ben zur Interftügung und Beihilfe 
ſolcher unbeilvollen Bergnügungs- 
ſuchten und Laſter. Schlagt alle Bit- 
ten und Anfuchen dazu kurz ab, Ihr 
thut damit Eure heilige Pflicht wider 
die Menichheit und helft insbefondere 
allen Euren Mitbrüdern und Schwe— 
itern am Aufbau des Reiches Gottes. 
Mit diefem ſchönen Bewußtſein be- 
feelt, fönnen wir auch getrojt und 
wohlgemut unfer legte Stündlein er- 
warten, unfer Herr bat fich für ums 


geopfert und er wird dann feinen ver- 
geflen, er wird einen jeden jeiner 
Stätte zum ewigen Leben zuführen. 
Herzlichen Gruß an alle Leſer, 
P. W. 





Saskatchewan. 

Langham, den 20. Okt. 1907. 
Lieber Editor! Wünſche Dir ſamt al- 
len Zefern eine gute Gefundheit. Zu 
erjt will ic) verfuchen, den Fehler recht 
zu machen, der in meinem Bericht 
war. Es bieß dort ein voller Eimer 
Waſſer, — aber im Eimer war bloß 
vier Zoll Waſſer. 

Sch fühle jehr dankbar für die 
Liebe, die Du, lieber Martin und 
noch viele andere mir erwieſen und 
mir ein Qebens- und Liebeszeichen zuı- 
gefandt haben. Alle die Briefe wa— 
ren dahin gerichtet, dab fie mir zum 
Trojt fein follten und auch waren. Ich 
bin von Herzen frob, daß jo viele an 
mich in Liebe dachten. 

Ich bitte, Iiebe Freunde und Ge— 
ichwifter in dem Herrn, nehmt die 
Zeilen in der „Rundſchau“ als Ant- 
wort an für den lieben Brief, den id) 
erhalten, denn an einen jeden einen 
Brief zu fchreiben, fehlt die Zeit. Wir 
find, Gott Lob und Danf, aefund. 
Der Herr hat uns beigeftanden als ich 
fo bedrüdt einherging — die Rinder 
waren nicht zu Haufe. War mir fo, 
als follte ich ins Haus gehen und im 
Worte Gottes fehen, ob ich Troft fin- 
den könnte. Ich ging, und der Herr 
zeigte mir zwei Sprüche, welche mir 
zum Troſt gelangten, nämlich Klagl. 
3, 26 und 1. Petri 5, 7. 

Es ift doch fo Föftlich, dak wir 
nicht ohne Hoffnung fein dürfen und 
Troft in den ſchweren Stunden finden 
fönnen. Heute verlebten wir einen 
ichönen Tag im Bethaufe. Wir durf- 
ten unter dem Scalle des Evange- 
liums figen und Taufchen den hold- 
jeligen Lehren, die der Herr uns 
niebt. Der Herr möchte das ausae- 
jtreute Wort feanen, dak es hundert— 
fältig Frucht brinae. 

Nach der Sonntaasichule Fam Leh⸗ 
rer Töws und Faſt von Rofthern (von 
der Fortbildunasichule) und hielten 
uns Furze Anfprahen im Intereſſe 
der Schule; fie legten e8 uns außein- 
ander, wie hoch und wichtig e8 wäre, 
die Schule zu unterftüten. Xch alaube 
das ift eine wichtige Sache. Wir 
Chriſten Fönnten einen manchen Tha- 
fer auf andere Weiſe erſparen. Wol— 
fen uns ftet8 fragen, ob wir genug 
thun? Wir finden im Worte, wenn 
wir zu viel thım, das thun wir dem 
Serrn. Nım, für den Serrn mollen 
wir alle etwas thun, denn die Güter, 
die mir haben, find ja dom Herrn ae- 
liehen; wir find nur Verwalter dar— 
iiber, und wehe dem, der e8 auf ei- 
nenfüchtigen Wegen anmenbdet, um 
nur reich zu werben, oder es ımnötia 
verbraucht. 
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Der Herr möge geben, dab jeine 
Kinder feinen Willen thun möchten, 
auf dab jein Reich gebaut werden 
mag und nod weit hinaus dringen 
möge. 

Hier in der Umgegend ijt beinahe 
alles gediojhen. Der Weizen giebt 
von 10 bis 25 Bu. vom Aere; der 
bejte Weizen preiit 85 Cents, der hier 
gezogen ilt. 

Lieber Martin, Du fragit, wie weit 
meine Eltern von uns entfernt find. 
Sch denfe, Du wirft Dich erinnern, 
wie weit wir von Bethauje find. Die 
Eltern wohnen dicht beim Bethauie, 
fieben Meilen von ums entfernt. 
Schweiter Zena bejorgt das Baby; es 
ihaut ganz munter in die Welt hin- 
ein. 

Nod) einen Gruß, 

Johann T. Thiejjen. 

Roſthern, den 21. Okt. 1907. 
Lieber Editor und alle Leſer der 
„Rundſchau“! Dieweil ich ſo gerne 
das liebe Blatt leſe, woraus man jo 
mandjes Neues erfährt, jo möchte ich 
aud; gerne der „Rundſchau“ etwas 
mit auf den Weg geben. 

Der Gejundheitszuitand ijt hier in 
unjerer Gegend, fo viel ich weiß, Gott 
fei Danf, ganz gut, und wünſche aud) 
allen die beite Geſundheit. Dieweil 
id) jchon fo viele Briefe nad) Rußland 
neichrieben babe und feine Antwort 
befomme, fo möchte ich die lieben Un— 
jeren, Eltern und Gefchwiltern und 
alle liebe Freunde durch die „Rund- 
ſchau“ ein wenig aufmuntern, doch 
etwas von fich hören zu laſſen. Möchte 
ic gerne einmal etwas von Steinfeld 
und Gnadenthal, Gouv. Efaterinos 
law, hören. Peter Kätler, Steinfeld, 
und Onfel Seiner. Peterd, Gnaden 
thal, möchten jich doch Zeit nehmen 
und der „Rundſchau“ etwas mitteilen. 
Möchte gerne etwas von unferer Ar— 
beit und vom Getreide aus diefer Ge 
aend berichten, will es aber dem lie 
ben Editor nicht zulang machen. 

Die Drefchzeit iſt mit Gottes Hilic 
beendet; es hat auch alles ganz aut 
gegangen, denn wir haben jehr gim 
ſtiges Dreſchwetter gehabt, die ganze 
Zeit troden und ſchön warın, aber die 
Nacht zunveilen ein wenig falt. Die 
legte Zeit ſchon bis 7 Grad kalt, aber 
troden; es iſt bier ein wenig anders 
ols in Rußland, bier bat die Dreic) 
zeit nicht fo viel Beſchwerden wie 
dort; welche Arbeit giebt es dort mit 
der Spreu und dem Stroh und mit 
dem Bindiaden zu thun; dort muß 
piinftlic ein Mann beim Dreichfaften 
ſtehen und die Garben aufichneiden 
und jeden Band zufammenbalten, wo— 
bon bier feine Rede iſt. Hier ſteht an 
jeder Seite des Dreichfaiten ein 
Mann und dann werden die Garben 
aanz hinein. geworfen fo viel zmei 
Mann fertig werben mit hineinmwer- 
fen, jo viel nimmt die Mafchine; zu 


einem Ende gehen die Garben hinein 
und zum andern Ende fommt das 
reine Getreide; und Stroh und 
Spreu wird mit Wind durch ein gro- 
bes Nohr hinausgetrieben und gleich 
verbrannt. Das tft die ganze Arbeit, 
die bier mit Stroh und Spreu und 
Bindfaden verbunden iſt. Hier be 
fommt das Vieh nur Hafer und Heu, 
bis der Bauer in Rußland 10 Pferde 
bejorgt hat, habe ich hier in Amerika 
20 beforgt, und jo ijt e8 hier mit al- 
lem; bier madjt der armer mit der 
Trejcherei feine Anstalten auf feinem 
Hof, das thun wir alles auf dem 
Felde, dort hat der Bauer Wochen 
long mit der Drefchzeit zu thun umd 
bier zwei bis drei Tage, dann hat ein 
Sroßbauer fein Getreide im Spei- 
cher. Unſere Gefellichaft hat 12 Tage 
gedroſchen. Die Geſellſchaft beiteht 
ous vier Großbauern, die haben ihre 
eigene Dampfmafchine; wir haben 
bier alles aus Hoden gedrojchen; mit 
ſechs Wagen haben wir Garben ge 
fahren und mit fieben Wagen reines 
Setreide, jo viel als möglich), haben 
wir gleich) nad der Stadt gebracht, 
und das übrige in den Speicher. Der 
Weizen hat auch einen guten Preis, 
bis 85 Cents per Bufhel; Weizen hat 
es bier im Durchſchnitt 14 Bu. per 
Acre gegeben; Safer bis 35 Bu. vom 
Mere; nur ſchade, dab der Froft zu 
früh gekommen iſt, bat jtellenweiie 
das Korn ein wenig beſchädigt; Kar— 
toffeln haben wir hier jehr viele und 
sroße, bis über zwei Pfund jchwere 
Startoffeln, ſolche habe ic) in Rußland 
nie gefehen. Wenn fich der Froit nodı 
ein wenig zurüdzieht, dann wollen 
wie noch recht viel pflüigen, es ift in 
dieſem Jahr alles viel jpäter als im 
vorigen Jahr; voriges Jahr haben 
wir den 3. September angefangen zu 
dreichen und in dieſem Jahr den 3. 
Dftober; denft vielleicht ein mandıer 
Rußländer, jchon beim Dreſchen 6 bis 
7 Grad kalt, nein, dann will ich lie 
ber in Rußland in der warmen Ge— 
gend bleiben, aber wenn es auch nicht 
fo iſt, als wir gewöhnt jind, jo iſt's 
bier dennoch beſſer als in Rußland 
Da find fo viele Landlofe, welche in 
Rußland nie zu eigenem Land fom 
men werden und bier it es jozufagen 
beinahe umfonit zu haben; bezahlt 
10 Dollars, dann hat er jo viel Land 
als in Rußland eine ganze Wirtichaft, 
wofür man dort 12,000 bis 14,000 
Rubel zahlt, und das bringt ein ar- 
mer Mensch nicht fertia. Ehe jo ein 
armer Menſch es wagt nad) Amerika 
zu fommen, fit er lieber jein Lebetag 
in Rußland auf Pachtland und zahlt 
7 bis 10 Nubel für eine Dehjatine 
jedes Jahr. Mir thut es nur leid, 
dab ich nicht zehn Nahre eher nadı 
Amerifa gegangen bin. Nun id muß 
abbrechen. 

Grüße noch alle Leſer mit Pfalm 
127. Joh. A. Iſaak. 





6 
Gmigrantenfrage in Rufland. 





An St. Petersburg wird gegen- 
wärtig die Frage über die Emigran- 
tenbewegung im ruffifchen Reiche be- 
handelt. Es jtellt fi) heraus, daß die 
Auswanderung aus Rußland, wenn 
auch im Vergleich zu Bevölferungs- 
zahl nicht gerade bedeutend zu nen- 
nen, fortwährend im Wachſen  ift. 
Eine Petersburger tägliche Zeitung 
jchreibt darüber folgendes: 

„Diefer Umstand, der in ber Zu- 
name begriffenen Auswanderung aus 
unferem Reiche ift tief betrübend und 
unnormal. Im Bergleich zu den an- 
deren Reichen Europa® fann man 
Rußland in feinem Falle als über- 
völfert bezeichnen, denn noch einer 
weit größeren Anzahl Bewohner als 
der gegenwärtigen wäre Rußland im- 
ſtande Beihhäftigung und guten Er- 
werb zu bieten. Der Dften und Nor- 
den, ſowie noch unabjehbare Streden 
in Sibirien warten noch auf ihre Be- 
arbeiter. Es wäre natürlicher, wenn 
die Schätze Rußlands Einwanderer 
berbeilodte und nicht umgefehrt. Der 
Grund und die Urſache der zuneh- 
menden Auswanderung ift nicht fo 
viel efonomiicher als politifcher Art. 
Danf der politiichen Unterdrüdungen 
it Rußland nicht für jeden „die gute 
Mutter“, und recht viele, die ein 
Recht haben, Rukland fo zu nennen, 
müffen mit Thränen in den Augen 
dem Baterlande den Rücken Fehren. 


Nun bat man in Petersburg die 
Frage aufgeitellt: Iſt e8 ratfam, die 
Auswanderung zu begünstigen oder 
follen wir fie als etwas Schädliches 
betrachten und ihr zumiderhandeln? 
Die Kommiſſion fcheint befchloffen zu 
haben, nicht die Auswanderung zu 
begünstigen, fondern denjenigen be- 
bilflich zu fein, die nur zeitweilig ins 
Ausland reifen, etwas zu erwerben. 
Flüchtig betrachtet fcheint zwiſchen 
„Emigranten“ und „zeitweilig ins 
Ausland Reiſende“ nur ein Unter— 
ſchied in der Bezeichnung zu eriftieren. 
Es stellt fi) aber heraus, daß der Un— 
terſchied ziemlich bedeutend ift. Mus 
den Angaben ermweiit e8 fich, daß die 
meilten Muswanderer fich nach den 
Ver. Staaten Nordamerifas menden. 
Der Prozentfat der nad Amerifa 
Auswanderer wächſt unaufhörlich und 
erreichte im Jahr 1904 die Zahl 
9616. Amerifa hat aber gerade jett 
ein neues Geſetz für die Emigranten 
herausgegeben, welches ſolchen Ein: 
iwanderern, die nur zeitweilig fich Be— 
Ihäftigumg Suchen fommen, den Ein 
tritt verfant. Wenn nun alle Aus- 
wanderer aus Rußland ımter dieſe 
Nubrif der zeitweiligen Emigranten 
neftellt werden, fo bleibt für dieſe 
Amerifa verichloffen, und wo follen 
fie hin? 

Das Vernünftigſte wäre übrigens, 
wenn die Verhältniſſe in unſerem 


Reiche jo geftaltet würden, dab es 
dem ruffiihen Bürger nirgends bin 
und von feiner Heimat weglodte; laß 
ihn bier Zufriedenheit und Glüd fin- 
den. Das freie Rußland würde 
ſelbſwecſtändlich imjtande fein, den 
Pürgern ihre Heimat lieb und teuer 
zu machen, doc) jo lange die alte Ord- 
nung, die alten Geſetze herrſchen, jo 
lange Armut und Unterdrüdung da? 
Volf übers Meer treibt, jollte man 
die Nuswanderung nicht verhindern, 
jondern ihr im Gegenteil hilfreid) 
entgegentreten. Die Lage der Emi 
granten iſt jo ſchon nicht beneidens- 
wert. Und wenn jie das Vaterland 
verlafjien, jo thun fie es, weil fie den 
Trübfalsfelch bier bis zur Neige ge- 
leert haben. Wozu ihnen no hin— 
derlich jein?“ 


Deutid in aller Welt. 

Kürzlich fonnte man in einem gro- 
ben Londoner Blatt nachdenkliche Be- 
tradytungen iübec die Geltung der 
deutichen Sprache im Verhältnis zur 
franzöfiihen und englifchen Tejen. 
Das Englifche, jo war der Sinn der 
Ausführungen, made feine Fort: 
Ichritte, das Franzöfiiche gebe zurück 
und das Deutſche gewinne allenthal- 
ben an Boden. Wenn mm die Ber- 
hältniffe in Wirflichkeit leider ſich 
überall nicht einfach auf diefe Formel 
bringen lafien, jo zeigen die Darle- 
nungen des englifchen Blattes doc 
wieder einmal, für wie wichtig man 
im welterfabrenen Enaland die Ver— 
breitung einer Sprade für die Na- 
tion, die dieſe ihre. Mutterfprache 
nennt, bat erfennen lernen. Dan 
weil in England, dab der Handel und 
mit ibm der wirtichaftliche, der po 
litiihe Einfluß vor allem der Sprache 
tolgt. Darum muß es für ums jelbit 
von böchitem Intereſſe fein, jeden 
sortichritt zu verfolgen, den die Gel 
tung der deutichen Sprache irgend wo 
macht. Nein Teil der Welt aber iſt 
in diejer Sinficht zur Zeit interejlan- 
ter und wichtiger als der „ferne 
Oſten“. Daher verdient höchſte Be- 
achtung, was neuerdings wieder über 
die Pflege der deutichen Sprache in 
Japan berichtet wurde. An der Wa— 
ſeda-Univerſität in Tofio hat jid) da* 
nad) ein dentſcher Sprachverein gebil- 
det. Borjigender des Vereins iſt der 
Profeſſor 9. Aujiyama, der ein be 
fanntes deutich-japaniiches Militär 
wörterbuch verfaßt hat. Der Berein 
verfolgt den Zwed, in regelmäßigen 
Zufammenfünften feiner hauptſäch— 


lid aus Profefjoren und Schülern- 


der Wajeda-Univerjität beitehenden 
Mitgliedern deutiche Konverjation zu 
treiben. Nach perjönlichen Angaben 
des Herrn Profeflors Fujiyama find 
dem ®erein gleich bei feiner Grün- 
duma 50 Profefioren und 400 Stu- 
dierende der Wafeda-Umniverfität bei- 


Mennonitifche Rundſchau und Herold der Wahrheit. 


getreten. In einer von Japanern 
herausgegebenen Zeitichrift für deut- 
ihre Sprache wird die Zahl der 
deutichlernenden Japaner zur Zeit 
auf 20,000 geſchätzt. Ein jtarfes Ko- 
mingent jtellen dabei naturgemäß die 
Hochſchulen; deren deutichiprechende 
Studenten mögen zur Zeit mehr als 
1000 zählen, die teil der philoſophi— 
ichen, teils der juridifchen und teils 
der medizinischen Fakultät angehören. 
Ferner haben die jieben ftaatlichen 
und act privaten Gumnafien alle 
deutſche Abteilungen, die für Fünftige 
Mediziner beftimmt jind. Die Zahl 
diefer Gymnaſiaſten joll fich auf 1200 
Köpfe beziffern, wozu noch etwa 2500 
Gymnaſiaſten der juridifchen, Titera- 
rifhen und naturwiſſenſchaftlichen 
Vorabteilungen kommen. Weiter ſind 
die acht mediziniſchen Fachſchulen zu 
erwähnen, deren auf etwa 1500 ver— 
anſchlagte Schüler 
Unterricht in der deutſchen Sprache 
empfangen. Die drei Mittelſchulen 
haben über 1000 deutſchſprechende 
Schüler. Schließlich wird auch an 
den militäriſchen Lehranſtalten, ſowie 
an der Adelsſchule in Tokio obligato— 
riſcher deutſcher Unterricht erteilt. 





Zum Rechennuterricht in den deut— 
ſchen Schulen. 


In Nr. 212 der werten „Odeſſaer 
Zeitung“ wird iiber den Rechenunter- 
richt in den deutichen Schulen geſpro— 
chen, wie der Schulinfpeftor des 
Odeſſaer Kreiſes diefen Unterricht in 
deuticher Sprache erlaubt, wenn die 
örtliche Gemeinde es wünſcht, und 
wieder wie ein Inſpektor das De— 
moklesſchwert über denjenigen jungen 
Lehrern hält, welche den Rechenunter— 
richt in deutſcher Sprache erteilen 
werden, weil ſie dann der Vergün— 
ſtigung bei Ableiſtung der Militär— 
pflicht verluſtig gehen werden, d. h. 
die Wohlthat für Kinder und Eltern 
wird dem Lehrer den vollen aktiven 
Militärdienſt eintragen, wofür ſich 
die Herren Lehrer ſchönſtens bedanken 
werden. Somit bleibt die Freude der 
Eltern, daß ihre Kinder in der Schule 
endlich wieder werden rechnen lernen, 
— trügeriſch; denn daß der Rechen— 
unterricht, ſo lange derſelbe in den 
dentſchen Schulen von Ruſſen, Bulga— 
ren und Moldauern gelehrt worden 
iſt, erbärmlich war, wird jeder zuge— 
ben, der das Unglück hatte, ein Mind 
bei einem ſolchen Lehrer gehabt zu 
haben. — Schon mandıe Verwün 
ſchungen find von den Eltern und 
Schülern über einen foldhen Lehrer 
ausgeiprochen worden, wenn die Kin— 
der beim beabiichtigten Eintritt im 
eine höhere Schule das Eramen — 
nur Danf dem miferablen ruffiichen 
Unterricdhte im Rechnen — nicht be- 
ftanden haben. 

Darum wäre es hohe Zeit, diefen 
Mikariff im Unterricht zu verbeffern, 





obligatorifchen 





6. November 


und den Rechenunterricht den deut- 
ſchen Lehrern zu übertragen, welche 


ihren Schülern doch beſſere Begriffe 


im Rechnen beibringen werden, als 
ihre ruſſiſchen, bulgariſchen und mol— 
dauiſchen Kollegen. 

Ein Schulfreund. (Od. Ztg.) 





Das Geld im Sprüchwort. 





Die Sprüchwörter über das Geld 
ſind zwar die landläufigſten von al— 
len und ſozuſagen in aller Mund; es 
giebt aber darunter manche, die ſo 
ſinnreich ſind, ſo viel Mutterwitz und 
Geiſt enthalten, daß man ſie gern ein— 
mal zuſammen ſieht. Hier ſind ei— 
nige: 

Bei vielem Gelde nicht aus der Art 
zu ſchlagen, das will viel ſagen. — 
Das Geld zieht hinkend ein und gehi 
tanzend fort. — Das Geld giebt man 
aus, denn Narren hält man zu Haus 
(der Narr bleibt man). — Es wird 
viel verloren, um Geld zu gewinnen. 

Geld Hilft vielen in die Hölle, aber 
feinem wieder heraus. — Geld iit 
nicht eitel, es geht auch in einen 
ichlechten Beutel. — Geld madıt taub. 

- Gejtohlenes Geld ſchimmelt nicht 
(wie gewonnen u.f.w.) — Halt Du 
Held, fo bift Du Tieb, Dur feielt 
Schelm oder Dieb. — Ohne Geld, 
ohne Freund. — Was Geld wert, 
weiß man erft, wenn man’3 verloren 
hat. — Wem man Geld geliehen, vor 
dem mu man den Hut ziehen. - 
Wenn man’ am Gelde röche, womit 
e8 verdient ift, gar manchmal müßte 
man räuchern. — Wer des Geldes 
Mert nicht Fennt, der gehe zum Nach 
ber, um einen Thaler zu borgen. — 
Wer Geld ausleiht ohne Pfand, hat 
einen Wurm in feinem Beritand. - 
Mer Geld einfordert, Flopft ſtets zu 
früh an. — Wer Geld geiwinnt und 
Freiheit verliert, verliert mehr als er 
aewinnt. — Wer Geld hat, kann ſich 
feine Schwiegerföhne auswählen. — 
Wer Geld in Händen hat, dem bleibt 
allezeit etwas leben. — Wer von mir 
Geld Teihen will, der ift mein Feind, 
oder will e8 werden. — Wo das Geld 
Urteil fpricht, da ift gewiß Fein recht 
Gericht. — Mo man Geld zählt, da 
zahlt man die Gebote nicht. — Das 
Geld nicht anfehen, ift oft große 
Klugheit. — Erfpieltes Geld hat Flü 
ael. — Für Geld ift alles feil, nur 
ein aut Gewiſſen nicht. — Gelb 
fommt nicht allein, Sorge ftellt ſich 
mit ihm ein. — Geliehen Geld aeht 
mit Lachen fort und fommt mit Wei- 
ren zurüd. — Unrecht Geld erbt nicht 
aufs dritte Glied. — Wer Geld borgt, 
um Bauholz zu Faufen, der baut, um 
aus dem Haus zu Taufen. — Wer 
will Geld und Gut verlieren, fange 


an zu prozeffieren. 





Bertraue Dich am Beſten, bed 
nicht dem Erftbeften. 
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Unterhaltung. 


Bon einem, der anszog, das Zweifeln 
zu lernen. 


(Bon Ehrijtoffel Truber.) 


Es war einmal ein Beter, der hatte 
mandherlei gelernt. Nur eins fonnte 
er nicht — das Zweifeln. Das war 
jo gefommen: Wie er eine Fleiner 
Knabe war, hatte ihn die fromme 
Mutter ſchon mit den Geſchichten der 
Bibel befannt gemacht. Derweil fie 
auf dem Schemel ſaß, die dreibeinige 
PBreipfanne vor fi auf dem Boden 
und das Schweiterlein auf dem 
Schoß, hatte fie ihm erzählt, eine Ge- 
ichichte um die andere, und er hat im- 
mer gejagt: „Noch eine, Mutter!“ 
Er bat gemerkt, daß fie der Mutter 
lieb find, und darum find fie ihm 
auch lieb geworden. So hat er von 
der Mutter die Liebe zur Bibel ge- 
lernt; aber das Zmeifeln fonnte fie 
ihn nicht lehren, denn fie veritand 
diefe Kunſt felber nicht. 

Dann ging Peter durch die Schu- 
len, zuerft durch die niederen, dann 
durch die höheren. Er traf da gar 
manchen Zehrer, der noch etwas auf 
die Bibel hielt. Ind ob auch andere 
dem alten ſchwarzen Buche per Gele— 
aenheit ein Schnippchen fchlugen, die 
religiöfen Einflüffe umhüllten den 
Reter wie ein Sarnifch, jo daß er ım- 
vermundet blieb von des Zweifels 
Pfeilen. Er hat wohl denken gelernt 
in der Schule, aber zweifeln fonnte 
er nicht. 

Nachdem er fich eine ordentliche 
Bildung erworben, fuchte er ſich Amt 
und Arbeit. Er bot fich einem Pro— 
feffor als Hauslehrer an für feine 
Rangen. Der las die erzellenten 
Zeuaniffe des Bewerbers, mwiegte fich 
auf feinem Schraubftuhl nachdenkſam 
hin umd ber, blidte den Peter über 
die Brille hin prüfend an und ftellte 
ein paar Fragen: 

„Sind Sie daheim in der Litera- 
tur?“ 

„sch hoffe, fo ziemlich, Herr Pro- 
feſſor.“ 

„Sprechen Sie engliſch?“ 

„Su dienen, Herr Profeſſor.“ 

„Spielen Sie irgend ein Inſtru— 
ment?” 

„Die Bioline, wenn Sie's gütigſt 
geſtatten.“ 

Der Herr Vrofeſſor ſchien beſtens 
befriedigt. Plötzlich aber wandte er 
ſich noch einmal an den Kandidaten: 

„Doch noch etwas aus Ihrem Le— 
ben, willen Sie, aus Ihrer inneren 
Entwidlung muß ich mwiffen. Haben 
Sie auch ſchon Zweifel durchae- 
macht ?“ 

Die weitgehende Bedeutung diefer 
Frage nicht im gerinaften ahnend, 
ſprach Peter aanz fröhlid, dab er 
noch nie eine Zeit ernitlichen Zweifels 
durchgelebt hätte. 

Er hoffte, daß damit das Eramen 
zu feinen Gunsten abaefchlofien fei; 
aber der Herr Profeflor erhob fich 
und ſprach mit errentem Geſichtsaus⸗ 
drud: 

„Dann thut's mir leid, Serr Pe— 
ter, Meine Söhne find bereits in die 
wichtigsten Smeifel eingeführt, und 
meine pädagogiſchen Grundſätze ver- 
bieten mir, einen: Erzieher anzuitel- 
len, der ihnen darin, mangels eigener 
Erfahrung, nicht ein ficherer Führer 
jein kann.“ 











Das fam dem Peter gänzlich uner- 
wartet. Er ließ ſich jedoch nicht ent- 
mutigen und machte einen zweiten 
Verjuh. Er bewarb jih um einen 
eben erledigten Poſten bei der Redaf- 
tion eines angejehenen Blattes. Er 
dachte, hier würde doch zweifellos das 
Zweifeln nicht eine jo große Rolle 
ipielen. Aber er irrte fih. Zu jei- 
nem großen Schreden war es eine der 
eriten Fragen des Chefredafteur®: 

„Wie ſteht's mit Ihrer Weltan: 
ſchauung? Sie werden doch zum min- 
deiten zweifeln an allem Wltherge- 
brachten. Mit Begriffen, wie Gott, 
Sünde, Erlöfung, Bibel, werden Sie 
doc als gebildeter Mann nichts zu 
thun haben wollen!” 


Als Peter Fleinmütig befannte, er 
habe allerdings ſchon gezweifelt, aber 
an Menſchen, an Gott bisher noch 
nicht, da wurde ihm bedeutet, daß 
man feiner Dienste nicht bedürfe. Wie 
follte er auch die von aller Welt ver- 
Iangten zweifelhaften Gejchichten 
ichreiben, wenn er felber feinen Be- 
ariff hätte von den allerelementariteı 
Zweifeln! 

Peter war tief niedergeſchlagen 
darüber, daß gerade das, was ihn 
bisher innerlich ruhig und glücklich 
gemacht hatte, ihm nun als der 
größte Mangel angerechnet wurde. 
Doch wagte er noch einen Verſuch. 
Im entlegenften Thal des Sinterlan- 
des war eben eine Lehrerſtelle frei. 
Stier meldete er ſich in der beftimm- 
ten Zuverficht, daß in diefe hinterjte 
Ede der Chriftenheit die Allmacht des 
Ameifel® noch nicht gedrungen fei. 
Der mohlbeleibte Präſident des 
Schulrat3 ſchmunzelte, daß feine Ge— 
meinde nun einen fo gelehrten Schul- 
meiiter befommen follte, und hielt 
dann folgende Anſprache an den Be- 
werber: 

„Ihre Zeuaniffe find recht befriedi- 
aend; aber über eins neben fie leider 
feinen Aufihluß. Sehen Sie, der 
Herr Landrat hat mir erpliziert, daß 
heutzutage einer nirgendhin fomme, 
wenn er nicht da8 Zweifeln gelernt 
habe. Können Sie in diefem Fach 
unterrihten? Sehen Sie, wir Fön’ 
nen feinen Lehrer brauchen, der in 
diefem Fach nicht gehörig zu Haufe 
iſt.“ 

Das war genug für unſern Peter. 
Dieſe niederſchmetternden Erlebniſſe 
überzeugten ihn, daß ihm wirklich die 
Haupftſache fehle, um in der heutigen 
Zeit anzufommen. Er fah ein, dab 
er ſehr zur Unzeit in diefe Welt ge— 
fommen fei. Hundert Sabre früher 
hätte fein jeßiger Mangel als die 
beite Empfehlung aeaolten und hım- 
dert Jahre fpäter würde zweifellos 
feine Zmeifellofiafeit auch wieder als 
der arößte Vorzug angefehen. Nett 
aber blieb ihm nichts übrig, als fich 
in die VBerhältniffe zu fchiefen. Indem 
er geſenkten Hauptes fürbaß man- 
delte, ſeufzte er einmal übers andere: 

„Oh, daß ich zweifeln könnte! Wer 
lehrt mich das Zweifeln?“ 

Kam da ein fröhlicher Student des 
Weges, der ſchrie ihm ſchon von wei— 
tem zu: 


„He, Bruder Jämmerlich, warum 
ſo traurig?“ 

Als er erfuhr, daß Peters Sorge 
nur dahin ging, das Zweifeln zu Ier- 
nen, ſprach er luſtig: 

„Dem ift Teicht abzuhelfen: ftudier’ 
er nur Naturwiſſenſchaften!“ 


Mennonitifche Rundſchau und Herold der Wahrheit. 


Machte fich Peter dran und jtu- 
dierte, Aber fiehe, je mehr er ein- 
drang in die Geheimnifje des Sicht- 
baren, deſto unmwiderjtehlicher befe- 
itigte fich in ihm die Ueberzeugung 
vom Dafein eines höchiten Weſens, da 
er ſich ohne deſſen ſchöpferiſche That 
die Entitehung von Stoff, Bewegung 
und Leben unmöglich) denfen konnte. 
Er jah ein, daß er auf diefem Gebiet 
auch nicht die allernotwendigiten 
Zweifel lerne, was ihn auf8 neue nie- 
derdrüdte und ihm Tag und Nadıt 
die Seufzer auspreßte: 

„sch armer, zweifelslofer Menſch! 
Ach, wer lehrt mich das Zweifeln?” 

Da wies ihn ein Kommilitone zur 
Medizin. Allein die unübertreffliche 
Zweckmäßigkeit in der Einrichtung 
des menschlichen Körpers, ſowie die 
Ohnmacht der Wiffenichaft jo man- 
cher Aranfheit gegenüber, nebit dem 
Zeugnis eines als gänzlich unheilbar 
erflärten Mannes, dab er durch ein 
Wunder Gottes aufs Gebet hin völlia 
geheilt worden jei, verunmöalichte es 
ihm ganz und gar, ein göttlich Schaf- 
fen und Walten zu bezweifeln. 

Halb verzweifelt, jattelte er noch 
iiber in die Philoſophie, ja ſchließlich 
in die Nurifterei. Bergeblih! Die 
jehnlih herbeigewünſchten Zweifel 
ftellten fich nicht cin. 

Da erbarmte fich ein Theologe fern 
ımd lud ihn ein, e8 doch noch mit der 
Sottesgelehrfamfeit zu verfuchen. Pe- 
ter hatte diefes Studium bis dahin 
ängſtlich aemieden, weil er beffen 
Zweck irrtüimlichermweife darin gefehen 
hatte, den Zmeifeln entgegenzuarbei— 
ten, was natürlich feinem Ziele durch— 
aus nicht entfprechen Fonnte. Er 
hatte diefe8 Vorurteil aus gänzlich 
veralteten Büchern geſchöpft. Nun 
aber, in ſeiner größten Hilfloſigkeit. 
kam ihm jener Ratgeber wie ein ret— 
tender Engel vor. Er verſuchte es 
alſo mit der Theologie. Und ſiehe 
da! Mas er ſelber angefangen hatte, 
fir unmöglich zu halten: die Zwei— 
fel ftellten fih ein. Vorerſt Fonnte 
er nach Serzengluft die Bibel, die 
alte, bezweifeln. Dann zmweifelte er 
an Chriſtus, dann an Gott, dann an 
der Melt und fchliehlich an fich ſelbſt 
Das fam fo eins ums andere. Nach 
fo langem, veraeblihem Suchen brach 
in ihm eine foldhe Quft am Smeifeln 
hervor, daß er e8 bald affen zuvor 
that und fein Name infolaedeflen um— 
aewandelt ward in „Zweifelpeter“. 


Glänzend beitand Zmweifelpeter die 
Gramina, und nun that fi eine 
behre Laufbahn vor ihm auf. Bon 
einer gebildeten Stadtgemeinde ward 
er alfobald mit Begeilterung zum 
Pfarrer erwählt. Nad zwei Kahren 
war er bereit3 Doftor der Theologie, 
nad fünf Jahren aufßerordentlicher 
und nad fieben Nahren ordentlicher 
Profeflor. Und jeßt iſt er wohlbe— 
jtallter Rektor an der Zweifelsburg, 
momentan der beriihmteiten theolo- 
aifhen Fakultät der „beſſeren“ Chri- 
ftenheit. 


Die reichiten Lente der Welt. 

Eine Lifte der humdert reichiten 
Männer und Frauen der Welt, die 
diefer Tage bon einem großen engli- 
ichen Platte veröffentlicht wurde, mag 
unvollitändia fein und mande Feh— 


7 


ler enthalten, denn feiner unjerer 
Kröfuffe wird jemals angeben, wie 
viel er wert ift, felbit wenn er das 
wiſſen jollte, und der die Lifte auf- 
itellte, hat natürlich feine Angaben 
auf Schäßungen bajfjiert. Allein troß- 
dem iſt fie nicht ohne Intereſſe. Oben- 
an steht, wie man ſich denfen fann, 
der alte ehrliche Kohn D. Rodefeller, 
doch folgen ihm dicht Beit und Robin- 
ion, die Diamanten- und Goldminen- 
Magnaten in Südafrika, Beit ift 
aber, wie man fich erinnert, vor län- 
nerer Zeit geftorben. Bon den hum- 
dert größten Vermögen befinden fich 
51 in diefem Lande, 12 in England, 
je 8 in Rußland und Deiterreich, 
während der Net ſich auf andere 
Teile der Welt verteilt. Nicht einer 
befindet ſich in der Liſte, der nicht 
mindejtens 20 Millionen Dollars be— 
jigt, und der gefamte Reichtum diefer 
Nabobs beläuft fih auf fait 7000 
Millionen Dollars. Viele der großen 
Vermögen der alten Welt gehören 
entweder gefrönten Säuptern oder 
Yandbefigern, die fie ererbten, wäh- 
rend die amerifaniihen Vermögen 
meiltens ſelbſt gemacht, d. b. von dem 
Beſitzer erworben find. — Much die 
Art des Ermwerbes diejer Niefenver- 
mögen iſt intereflant; 51 davon wur— 
den durch Bank: und Finanzaeichäfte 
erworben, je 7 durch Eiſenbahnen 
oder Del, je 3 durd Stahl und Zuk— 
fer, je 2 durch Zeitungen, Grundei— 
gentum oder Kupfer, und je 1 durch 
Bier, Fleiſch und Tabak. Viele die 
jer Vermögen find der Natur der 
Sache nad) ſchwer zu klaſſifizieren, da 
fie auf verjchiedene Art und Weile er: 
worben wurden, weil die Eigentü— 
mer entiweder nacheinander ich ver— 
ichiedenen Erwerbsquellen zınvandten, 
oder aleichzeitig mehrere Unterneh: 
mungen nebeneinander betrieben. Die 
einzigen Frauen in der Liite find - 
abgejehen von einigen fürftlichen Da- 
men — die beiden Töchter des Kano— 
nenfönigs Sirupp in Deutichland, und 
die beiden Amerifanerinnen Mrs. 
Hattie Green umd Mrs. Anna 
Weightman Walfer. 

Und die Gedanken, die im Einzel 
nen bei der Betrachtung diefer Lite 
auffteigen? Wohl in neun von zehn 
die diefe Liſte prüfen, wird fie die 
heiße Begierde, den Wunſch nad ei 
nem ähnlichen Beſitz wachrufen, an 
die Unſumme von Geiz, niedriger 
Sabgier, von Korruption, ja bon 
Nechtsbeugung und direfter morali 
iher Stumpiheit, die nötig iit, um 
jolhe Vermögen zufammenzufcharren, 
denft niemand. Geld iit alles in den 
Augen der meiiten, und um es zu er 
werben, jegen fie alles ein, — viele, 
um fpäter zu finden, dab der Befik 
doch nicht die Befriedigung bringt, 
die fie erhofften, die meiiten aber um 
im vergeblichen Ningen nach dem Un— 
erreihbaren ihre Kräfte, ja Geſund— 
heit und Lebensglück einzubüken. 
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— Wir erfahren, dab Br. Gerhard 
J. Faft, Witwer, Beaver Co., Dfla., 
ichon geheiratet hat. Wir gratulie- 
ren. 





— Der Artifel auf Seite 1,No. 44, 


war aus Verſehen während unferer 
Abweſenheit in die „Rundſchau“ hin: 
eingefommen. Wir erwähnen e8, um 
eine nochmalige Rontroverfe zu ver— 
hüten. 





— Alle Leſer in Canada find zur 
jelben Prämie berechtigt, wie die Le- 
fer in den ®er. Staaten. Jedoch wer 
„Rundſchau“ und „Jugendfreund“ 
für $1.25 erhält befommt feine an- 
dere Prämie, es fei denn, er be 
zahlt dafür. 





— Aus Berjehen wurden während 
unſerer Abweſenheit etliche Prämien 
nad) der Tegtjährigen Lifte verjchidt. 
Es thut ums leid und wir bitten alle 
Leſer, welche dadurd) zu kurz gekom— 
men find, uns davon zu berichten und 
wir werden e8 recht machen. 

Onfel Bet. Both, Goejfel, Kan. 
bat fich auch wieder eine Gehilfin ge- 
ſucht. Wenn er uns zur Hochzeit ge 
laden hätte und er nicht ein alter Ze 
ſer der „Rundichau“ wäre, wollten 
wir Ddiejelbe ſchon als Sochzeitsge 
ſchenk anbieten. Wir gratulieren herz— 
lich und wünſchen Gottes reichen Se— 
gen. 


Unſer Korreijpondent Heinrich 
Rempel, Steinbach, Man, becichtet 
von Korn, Ofla., aus, daß fie ſich ſeit 
dem 9. Oftober auf einer Beſuchsreiſe 
in den Ber. Staaten befinden. Er 
ſtellt einen MNeifeberiht fir Die 
„Rundichau“ in Ausſicht. Für den 
Glückwunſch und den Gruß von Br. 
Nichert danken wir herzlich. 





— Als wir vorigen Donnerstag 
abend fpät von York nach Senderjon 
fuhren, erzählte Poſtmeiſter C. €. 
Neufeld, Senderfon, uns, dab jein 
Schwager R. F. Nanzen, Oflahoma, 
der jo lange am Krebs gelitten, end- 
li) geitorben und von feinem Leiden 
erlöjt worden iſt. Wir erwarten ei- 
nen Bericht von dort. 


— Wir entnehmen der „Odeſſaer 
Zeitung“ folgenden jehr wichtigen 
Sag: „Mit der ganzen Judenhetze 
des Verbandes d. r. B. wird das ei- 
gentlide Volf nur betrogen. Man 
zeigt ihm das Uebel dort, wo es in 
Wirklichkeit feine Wurzeln gar nicht 
bat. Das ruffiihe Volk krankt an 
drei Hauptüben: Mangel an 
Schulbildung Mangelan 
Xand und Ueberfluß an 
Schnaps. 

— Gott ſei Dank, ich bin wieder 
daheim. Die Neife ging ſonſt gut, 
nur babe ich mich erfältet. Während 
meiner kurzen Abweſenheit waren 
viele Briefe angekommen, wir wer: 
den diejelben beantworten jo jchnell 
es uns möglich iſt. Für die gute 
Aufnahme und für das an uns beivie- 
jene Vertrauen u.f.w. jagen wir berz- 
lich Danf. 





— Den Wollojtämtern in Halb— 
jtadt und Gnadenfeld, Rußland, wur- 
de von M. P. T. aus K. ein Angebot 
gemacht, worin dieſe Perjon behaup- 
tet, fie jei zu irgend einer Zeit im- 
jtande, mit Gottes Hilfe, auf irgend 
eine Gegend eine beliebige Menge Re— 
gen kommen zu laffen. Der Editor 
der „Friedensſtimme“ hofft, daß nie- 
mand fo dumm fein wird, darauf ein- 
zugehen. 


Pred. Johannes Koch, Ritpille, 
Waſh. Schreibt einen Aufruf an alle 
deutichen Brüder von der Wolga, fie 
möchten in ihren Gemeinden überall 
Gaben jammeln, um dem Reiſepre— 
diger Ehlers in Rußland ein Entge- 
genfommen zu beweiſen und feine 
Reiſekoſten zu bejtreiten. Die Gaben 
jollen an obige Adreſſe geſchickt wer- 


den. Die Brüder bei Fresno, Cal., 
jteben in eriter Yinie, fehreibt Br. 
Koch. 


Unſere Geſchwiſter J. J. Thie— 
ſen, Janſen, Neb., wollten erſt am 31. 
Oktober nach California abfahren, 
weil aber Geſchw. N. B. Frieſens 
vicht gerne mit der letzten Gelegen 
heit die billige Fahrt benutzen woll- 
ten, find fie jehon Dienstag oder Mitt- 
wod) abgefahren. Frieſens gedenken 
jich dort den ganzen Winter aufzubal- 
ten; boffentlich werden jie ihr Bro- 
aramnı fo leicht nicht Ändern. Wir 
wünſchen glüdliche Neile und eriwar- 


‚ten ab und zu Berichte von ihrem Be 


finden. 

- Die Brüder Peter Martens und 
David Aroefer, Lugowsk, Samara, 
Nußl., fuhren neulih, um in einem 
Nuffendorf Schweine zu faufen. Als 
fie diejelben gebunden und geladen 
hatten, fuhren fie ſpät abends heim. 
Unterwegs fuhren fie in einen Gra— 
ben und der Magen fiel auf Martens. 





WMennonitifche Runudſchau und Herold der Wahrheit. 


Auf ihre Hilferufe erfchienen etliche 
Tartaren, weigerten ſich aber zu hel- 
fen, weil fie fich unter feinen Umjtän- 


den etwas mit Schweinen zu jchaffen 


machen. Als endlich Bajchfieren her- 
beifamen war Martens jchon tot. 





— Unjer Schwager P. W. Th., 
Needley, Cal., iſt jetzt Landagent. 
Alle, die an ihn ſchreiben und um 
Auskunft bitten, möchten ſich die rich— 
tige Brille aufſetzen, denn Peter 
ſchreibt mitunter ſo, daß man weder 
mit noch ohne die beſten Hilfsmittel 
ſein Geſchriebenes leſen kann. Als 
wir obiges ſchon geſchrieben hatten, 
erhielten wir einen Brief von ihm mit 
der Schreibmaſchine geſchrieben. 
Freut ums; hoffentlich bleibt er da— 
bei. 

H. F. Frieſens und J. H. Th. ſind 
am Bauen und die Landpreiſe ſteigen 
immer noch. Durch den Beſuch der 
lieben Brüder von York Co., Neb., 
wurden fie reichlich gejegnet. 





Am Wege. 





(Fortjegung.) 

ALS ic) in Chicago den Zug beitieg, 
war ich recht müde und bald fiel ich 
in Morpheus Arme und hatte eine 
angenehme Nachtruhe. Morgens hat- 
ten wir noch eine angenehme Unter— 
haltung mit einem vielgereiften Pre- 
diger, dejfen Sauptarbeit aber nicht 
mehr feinem Beruf galt. Er iit eine 
Ausnahme unter den Predigern — 
er ijt reich geworden. 

ALS ich in Janſen ausftieg war nur 
unfer Fremd 9. M. Frieſen am 
Bahnhof. Wir dachten an manchen 
Empfang, den man heute den Großen 
unseres Landes bereitet, und fühlten 
uns recht Flein. Doch Heinrich lud 
uns herzlich ein; wir gingen mit und 
„traftierten“ uns an echte „Borjcht“ ! 
Wir waren faum am Tiich, als auch 
Onfel John P. und andere hinkamen 
und uns herzlich willfommen hießen. 
Ontel John P. lehrt, man müſſe nie 
fo viel auf einmal eſſen, daß man 
nicht aleich wieder ejlen könne, und er 
machte feine Lehre dort aut, denn er 
lie ich einen Teller mit „Borſcht“ 
reichen und wir fühlten uns am Tiſch, 
jowie in der Unterhaltung, recht aut 
und find gerne bereit, e8 in unjeren 
Saufe mit der That an den lieben 
Freunden zu vergelten — wann 
fomınt Ihr ber? 

Rir gingen dann in die Stadt umd 
ſchickten uns an, mit den andern die 
Ankunft der lieben Gäſte von Kanſas 
abzuwarten. Doch e8 wurde jpät 
bis fie endlich anfamen, wie ſchon in 
der vorigen Nummer berichtet wurde. 
Wir ftanden in einer Ede und ließen 
die „Crowd“ an uns vorbei paffieren, 
doch konnten wir e8 nicht aushalten 
und etliche wurden noch fchnell auf 
der Plattform begrüßt. Alle fanden 
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gute Aufnahme Br. P. A. Wiebe 
und id) waren zur Nacht bei John N. 
Frieſens; fie wohnen jeit etlichen Wo- 
chen in ihrem neuen jehr feinen 
Haufe. Möbel und Einrichtung iſt 
ganz modern, koſtet aber auch ein 
ſchönes Stüd Geld. Nachdem wir 
gemeinfam Gott für feinen Schuß ge- 
danft, begaben wir und zur Ruhe. 

Morgens gingen wir, wie ſchon in der 
vorigen Nummer berichtet; zur ir- 
die, etwa eine Meile öftlih von Yan- 
jen und waren gejpannt, wie e8 un? 
ergehen würde. Am Bormittag wurde 
noch eine Kollefte für die Miſſion in 
Elk Park gehoben, welche etwas über 
$50.00 ergab. Alle wurden eingela- 
den da zu bleiben und an dem einfa- 
den Mittagsmahl teilzunehmen. Der 
Keller ift dazu ſchön und praktiſch ein- 
gerichtet. Der große „Furnice“ ſteht 
ungefähr in der Mitte des Kellers. 
Nachdem alle gegeifen und noch etwas 
übrig gelaffen hatten, wurden alle 
Säfte wieder hineingerufen und Br. 
J. M. Friefen, Weatherford, Ofla., 
eröffnete den Nachmittags - Gottes: 
dienit. Dann predigten noch Br. Ho- 
fer, Süddakota, P. A. Wiebe, Lehigh, 
stan., und Br. Yoh. Ejau, Inman, 
Stan. Die Brüder Wiebe ımd Eſau 
hatten ſich denjelben Tert gewählt; 
derjelbe war: Joſeph; Ich fuche meine 
Nrüder. Die Predigten waren aut. 

Ic fuhr dann mit meiner Schwe— 
ſter bis zur Ede und ging nad) 
Diafon Thieffens zum Abendbrot. 
Br. Heinrich Abrams fuhr mit nad) 
3:3. Th. Bei Thieſſens traf ic) aud) 
noch Herman Stürmers, jeiner Zeit 
unfere Nachbarn. Frau Stürmer war 
neuli bon einer Bejuchsreife nach 
Deutichland zurücdgekehrt und wußte 
vieles zu erzählen. Auf der ganzen 
Neife, und fonderlicd auf dem Schiff 
und bei ihrer Ankunft in New Norf 
batte fie intereffante Erfahrungen ge— 
macht. Bei Diakon Thieſſens Fonnte 
ich mich faſt nicht orientieren. Die 
alten grauen Sintergebäude jtanden 
nicht mehr mit dem Wohnhaus in 
Verbindung; der große Stall ift auf 
den Berg geichoben und das Ende des 
Wohnhaufes durd einen pafjenden 
Anbau verjchönert. Unſer Schwager 
J. J. Th. (jet Ealifornia) und Br. 
N. €. Reimer, jet Minneola, Kan., 
haben die Arbeit gethan — wirklich 
[ebenswert! Nid, ihr Baby, iſt jett 
auch aroß und hat die arm gerentet, 
dod) vorläufig wird er noch wohl bei 
„Muttern“ zu Tifche fein. 

Abends wurde jedem Gelegenheit 
negeben, ſich frei auszusprechen und 
auch ich erzählte etwas von meinen 
Erfahrungen. Im großen ganzen je 


doc; wirfte der gute Geiſt nur fehr 
ſchwach — oder ob jemand jollte den 
Geiſt gedämpft haben? — Die Brü— 
der Korn. Thieffen, Inman, 3. 3%. 
Friefen, Hillsboro, und der alte Br. 
Heinrich Wiebe, Hillsboro, Man., pre- 
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digten abends. Die große jchöne Kir— 
die war den ganzen QTag lang mit 
aufmerffamen Zuhörern angefüllt. 
Wir glauben, es ijt an der Zeit, die 
werte Jugend bei Janjen ein bißchen 
zu loben und für die auf dem Felt 
und den darauffolgenden Abenditun- 
den bewiejenen Ruhe unjere volle An- 
erfennung und Achtung durch dieje 
Zeilen zu beweijen. Wir haben uns 
herzlich gefreut, daß die liebe Jugend 
fih dort jehr gebeflert hat. Hoffent- 
lich werden fie bald willig, ſich ganz 
dem Herren zu ergeben. 

Sonntagnadhmittag ſahen wir, daß 
die alte Tante Johann W. Fait hin- 
aus gerufen wurde und bald darauf 
fam in bödjit eigener Perſon, der 
liebe Kollege 9. 9. Faft, Editor des 
„Deutichen Weiten“ mit hinein, und 
nahm unmittelbar vor der Kanzel 
Pat. Daß Editoren fih auch recht 
aufmerffam zeigen fönnen, ijt ja be- 
fannt, und jo faßen wir denn auf 
ein und derjelben Bank und laufchten 
der Predigt. Nach der Andacht jtell- 
ten wir uns einander vor und drüd- 
ten unjere gegenjeitige Freude aus, 
daß wir uns dort wiederjehen konn— 
ten. In feinen Notizen berichtet Kol— 
lege Faſt von feiner Neije, Erfahrun— 
gen und Beobadytungen und erklärt, 
wer der Editor der „Rundſchau“ iit. 
Wir jtatten hiermit umfern verbind- 
lihiten Dank dafür ab. 

Mir find, feit wir heim kamen, jo 
mit Arbeit iiberhäuft, daß e8 uns un- 
möglich ift, weiter von unferer Reife 
zu berichten, werden es aber in der 
näcdjiten Nummer thun. Editor. 


Bitte um Auskunft. 


sn Süddafota wohnen Paul Stah 
len. Iſt Frau Stahl eine Tochter von 
Heinrich Thiefens, Landsfrone, Ruß— 
land? Wenn jo, dann ijt fie meine 
Nichte. Pitte um Antwort. 
Maria Enns, 
geb. Thießen, Noienort P. O. Man. 


Auskunft. 





Da in No. 38 der „Rundſchau“ aus 
Rußland, Ohrenburgiſche Anfiedlung. 
Selenoje, die Witwe Helena Faſt et- 
was von Kornelius Krahn zu erfah— 
ren wünſcht, ſo will ich thun wie der 
Editor wünſcht. Sie ſind nach Sas— 
katchewan gezogen: ihre Poſt iſt 
Swift Current. So wie ich erfahren 
habe, geht es ihnen auch ſo, aller An— 
fang iſt ſchwer, und er hat ſich eine 
Schulter verrenkt. Die Kinder ſind 
verheiratet. Ich glaube, daß ſie hier 
in Manitoba von ihrer geweſenen 
Farm noch Geld ausſtehen haben. Die 
alte Großmutter Gerh. Ens, geweſene 
Faſt, lebt noch. Ich war kürzlich da, 
ſie ſcheint trübſinnig zu werden, ich 
gönne ihr von Herzen ein ſeliges 
Ende. 


Jetzt noch nach D. M. Klafien, 
Hillsboro, Kanſas. Da Tante Klaaſ⸗ 
ſen meiner Frau Tante iſt, jo möd)- 
ten wir gerne von Euch einmal etwas 
erfahren. 

Einen Gruß an alle Rundichau- 
leſer, Gerh. D. Krahn, 

Winkler, Man. 





Aus mennonitiſchen Kreiſen. 

Pordenau, Gnadenfelder Wol., den 
22. Sept. 1907. Allen unſeren Ver— 
wandten und Bekannten in der Ferne 
bringen wir hiermit die Trauernach— 
richt, daß mein lieber Gatte und un— 
ſer lieber Pater, Johann Koop, nicht 
mehr unter den Lebenden weilt. Mon- 
tag, den 17. September, 7 Uhr des 
Abends, wurde er, im Alter von 65 
Jahren, 5 Monaten und 29 Tagen, 
jener jeligen Schar in weißen Slei- 
dern, bon welchen wir Dffb. 7, 9. 14 
leſen, zugezählt. Er iſt etwa adıt 
Wochen ſchwer leidend geweſen (Ma- 
aenleiden) und zulegt noch Schlagan— 
fälle. Bor 35 Jahren ermwählte er 
ji) Jeſum zum Führer feines Lebens, 
und er hat e8 nicht bereut. 

Als er zum erjiten Male in jeiner 
Siranfheit ins Bett gebradyt wurde, 
da jagte er, fein Ende ahnend: Ich 
werde bier fchon nicht mehr hecaus- 
neben, fondern ihr werdet mid; ber 
austragen.“ Während der Krankheit 
lag er ruhig da und oft falteten ſich 
die Hände zum Gebet. Der hinm— 
liiche Schmelzer betrieb jein reinigen- 
des Merf auch in diejer Zeit. „Wir 
müſſen ganz rein eingehen,“ äußerte 
er in der legten Zeit. Beſonders be- 
rubigend wirfte auf ihn, wenn er irre 
ſprach, der Geſang. 

„Dort über jenem Sternenmeer“, 
war das letzte Lied, welches er hier 
verlangte zu hören, um bald dort mit 
einzuſtimmen. Der Herr ſchenke uns 
riel Gnade, damit wir unſere Kleider 
ſtets helle halten und bereit ſeien, 
wenn er kommt. 

Die trauernde Gattin Sarah Koop 
und Finder. (Triedensit.) 


Mittwochabend um 6 Uhe wurde 
der Gutsbejiger W. N. Burlak auf 
jeinem Gute Grefowo, Tiraspoler 
Kreis ermordet und beraubt. Das 
icheußliche Verbrechen wurde unter 
folgenden Umitänden verübt. Ilm die 
angegebene Zeit fam eine Fuhre an- 
Gefahren, der fünf Mann entitiegen, 
die fich zu Burlak ins Zimmer bega- 


ben. Hier verlangten fie Geld von 
ihm. Anfangs ſagte ®., er babe 
feins. Allein die Räuber erflärten 
ibm: „Wir wiſſen ganz genau, dab 


Du geitern für Weizen 5000 Rubel 
eingenommen bajt.“ Unterdeſſen wa: 
ren die Frau, fieben Kinder und der 
Schwiegervater B.’3 ins Zimmer ge- 
treten. Die Räuber befablen ihnen, 
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ſich zu jegen und ſich ruhig zu verhal- 
ten. Als ®. ſah, dab fein Entrinnen 
war, öffnete er den Schranf und gab 
den Banditen alles Geld. Dieje er- 
klärten ihm nun, daß fie ihn trogdem 
töten müßten, jo jet es ihnen befoh- 
len, ſonſt würden fie jelbit getötet. 
Durch fünf Kugeln jtredten jie B. 
nieder. "Hierauf verließen jie das 
Haus, ſteckten die Futtervorräte in 
Brand und fuhren davon. Bis jet 
hat man feine Spur von den Uebel— 
thätern. 


— — me — — — 


Canada. 





Saskatchewan, 

Aberdeen, den 21. Oft. 1907. 
Werte „Rundſchau“! Hier iit das 
Dreſchen im vollen Gange, von um: 
jerem Städtchen Aberdeen aus jind 
vier arbeitende Dreſchmaſchinen zu je- 
ben. Der Ertrag des Weizens 
ſchwangt zwiichen 10 bis 30 Buſhel 
per Vcre. Der Preis des Weizens 
iit ziemlich gut. Nummer 1 Northern 
preiſt 93 Cents. 

Peter W. Nießen hat jeinen Anteil 
in der A. T. Co. Ltd. an H. Schrö- 
der für eine halbe Farm bei Aberdeen 
vertaufcht. Wünſche Dir, Ohm Peter 
viel Glück zu Deinem Vorhaben. 

Die W. Cowon Co. gedenft einen 
sroßen Solzhandel öftlih von dem 
Geſchäft der Gebrüder Heinrichs zu 
errichten. 

Möchte noch berichten, daß bier den 
16.. Oktober fürchterliches Prairie- 
jtuer wütete. Das Feuer hat folgen- 
den mir bewußten Schaden angerid) 
tet: Witwe MeDonald ihren 15 Fu— 
der Seuhaufen, Tim Mai feinen 15 
Fuder Heuhaufen und Fred Queen 
ſeinen Stall mit etwas Heu ſind völ 
lig veräſchert. Korr. 





Rußland. 





SchorneDfer, den 30. Auguſt 
1907. Lieber Editor! Will veriu 
chen, Euch in Amerika fund zu thun, 
dab wir hier im öftlichen Rußland im 
Ohrenburgifchen ziemlich große Miß— 
ernte erfahren haben. Wiſſen des- 
halb feinen Anfang noch Ende, uns 
in den Winter hinein zu laffen, denn 
wir find fast nadend und barfuß. Es 
aiebt bier feine Kartoffeln noch 
Bohnen, denn fie find abaefroren, 
und das Getreide jah ſchön aus, daß 
wir uns viel verſprachen; da kam 
die große Hitze und jo verſchwand es 
und fing an aelb zu werden und ver- 
ichwand und was noch blieb, das gab 
nicht die Ausſaat. Wir gehen jekt fait 
nadend und hungrig in den Winter 
hinein, daß wir manden Taa fiten 
und nachdenfen, wo wir hinichreiben 
follen, daß uns ein wenig Mithilfe 
aeichidt wird. Wir laſen in der wer- 
ten „Rundſchau“ und erfaben uns da 


.» 
eine Adreſſe und wurden uns einig zu 
probieren, ob der Herr Gnade und 
Segen dazu verleihen würde, ob je: 
mand an uns Barmberzigfeit erzei- 
gen wollte, denn die Not treibt uns 
dazu, wenn fein Brot und feine 
Kleidung iſt. Hier find ſchon fieben 
Sahre Mißernte gewefen, es giebt alle 
Sabre weniger, zulegt nicht einmal 
die Ausſaat. Wir bitten nochmal, 
dab unjer Brief doch auch etwas aus— 
richten möchte, denn der Winter ijt 
jehr kalt. Wir hatten im vorigen 
Jahr bis 38 Grad Froit gehabt und 
dazu fehlt viel Heizung und Futter. 
Jetzt muß ich abbrechen mit Schrei- 
ben. 

Gruß mit dem 41. Pialm. 

Peter P. Neufeldt. 

AV nm.—Diefer Brief wurde uns 
von Br. €. 3. Wall, Borden, Sast., 
zur Beröffentlihung zugeichidt.— Ed. 





Kirchengehen. 





Zwei Bekannte gingen miteinander 
in die Kirche. „Was nützt es eigent— 
lich,“ ſagte der Jüngere, „ſo oft in 
die Kirche zu gehen?“ 

„Was nützt es,“ erwiderte der an 
dere, „ſo oft zu eſſen?“ 

„O das iſt doch etwas ganz ande 
res; durch die Speiſen erhalte ich 
mein Leben und meine Kraft,“ war 
die Antwort. 

„Die beiden Dinge find nicht jo 
verichieden, wie Du denfit,“ fagte nun 
wieder der Meltere. „Was die Speiie 
für den Leib iſt, das iſt das Wort 
Gottes für die Seele.“ 

„Aber,“ wendete jener ein, „wobe: 
fommt es denn, daß jo viele nad) dem 
Worte Gottes thatſächlich Fein Ver 
fangen tragen, während doch jeder 
mann eſſen möchte?” 

„Du taufcheit Dich,“ war die Ant 
wort, „nicht jeder will effen. Geh’ 
nur in ein Lazarett und fieh die 
Kranken an! Allerdings iſt es das 
Naturgemäße, daß ein Menſch Appe- 
tit hat; hat er feinen, jo iſt er franf. 
Und wenn fo viele nah dem Worte 
Gottes fein Verlangen tragen, jo iit 
das eben ein fehr ernites Zeichen 
weitverbreiteter und ſchwerer innerer 
Erkrankung.“ 


In der That, wenn es mit unſerer 
Seele richtig ſteht, dann kann ſie die 
Erbauung aus Gottes Wort nicht ent- 
behren. Iſt fie aber verhärtet, fo 
fehlt ihr der Hunger nad) geiftlicher 
Nahrung, ja, fie aeht ihr aus dem 
Wege. Aber weit entfernt, dab dies 
ein Buitand der Gefumdheit ımd 
Kraft wäre, iſt es vielmehr ein Fran 
fer und gefährlicher Zustand. 


ei 

* Geſangbücher, 726 Lieder, 
ſind jetzt zum Verſandt fertig. Wir 
erwarten zahlreiche Beſtellungen. 
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Schöpfung und Entwidelung. 





Das göttliche Schaffen, wie es uns 
auf dem erjten Blatt der Bibel erzählt 
it, zeigt ums ein Bild allmählichen 
Aufſteigens vom Leblojen zum Le— 
bendigen, von den niedrigeren Le— 
bensformen zu den höheren bis zum 
Menfchen, der als letter die Erde be- 
tritt. Damit ftimmt das zufammen, 
was uns unſere Erde jelbjt erzählt, 
wenn wir ihre verjchiedenen Erd- 
ſchichten nebſt den in ihnen enthalte 
ven Reſten von Pflanzen und Tieren 
durchforfchen. Gelehrte, welche gerne 
den Schöpfergott aus der Natur be- 
feitigen und feine gefchaffene, fondern 
eine von jelbit entitandene Welt ha— 
ben möchten, haben diefes Aufiteigen 
des Gefchaffenen vom Niederen zum 
Söheren für ihre Zwecke benütt. Sie 
haben diefem Aufiteigen den Namen 
„Entwidlung“ gegeben und diefe an 
Gottes Stelle geſetzt. Die Entwid- 
Iung madt alles. Sie aeftaltet tote 
Stoffe zu lebendigen Meimen, fie ge- 
ftaltet die dämmernde, träumende 
Tierfeele zum Flaren, denfenden 
Menſchengeiſt, alles aanz von jelbit, 
auf ganz natürlichem Weg. Nur Zeit 
braucht fie, viel Zeit, nicht bloß Nahr- 
hunderte und Kahrtaufende, fondern 


Kahrmilliarden, ja Billionen von 
Kahrtaufenden. Als ob etwas, was 


einmal an und für fih unmöglich ift, 
dadurch möglich und wirflich werden 
fönnte, daß man ihm recht lange 
Reiträume zur Verfügung ftellt! So- 
weit unfere Erfahrung und Beobad)- 
tung reicht, fommt Lebendiges nicht 
aus Totem, fondern aus Zebendigem. 
Man fann eine Pflanze töten und in 
ihre Beitandteile zerlegen, aber dieſe 
dann wieder zu einem lebendigen 
Ganzen zufammen feßen, da3 vermag 
fein Menſch. Soll aus Totem Leben- 
diges werden, fo iſt dies nur dadurd) 
möglih, dab der Lebendige, Gott, 
dem Toten fein Leben einhaucht. So 
erzählt e8 uns die Bibel. Gott fpradh: 
„Die Erde bringe hervor alles Gras 
und Kraut ımd Räume.” Da haben 
wir ja die Entwidlung der Tebendigen 
Pflanzen aus der toten Erde. Ka. 
aber nur dadurd, daß Gott ſprach 
Gott legt durchs Wort feine Schö- 
pferfräfte mie Eamenförner in die 
Erde hinein, und nım kann die Erde 
febendine Pflanzen hervorbrinaen. 
Ebenſo heißt e8 nachher: E83 errege 
ſich da8 Waſſer mit Tebendinen Tie- 
ren. Das heißt: Gott befähiat durch 
fein Schöpferwort das Mailer, aller: 
lei Tiere aus fich zu entwideln. Wie- 
derum leſen wir, daß Gott ſprach: 
Die Erde bringe hervor Tebendine 
Tiere, ein jegliches nad feiner Art. 
Auch bier ift Entwickelung, aber fie 
vollzieht fich nicht von felbit, fondern 
infolge eines fchöpferifchen, _gättli- 
chen Eingreifens. So verbiniPMott 
die Entwidelung des ſchon Geſchaffe— 
nen und die Erichaffung nener Ge— 


Gilde miteinander. Das jchon Bor- 
handene benütt er al3 Material, aus 
dem er durch fein jchöpferifches Wort 
Neues herausgeftaltet. Auch bei der 
Erihaffung des Menſchen geht Gott 
diefen Weg. Er nimmt Staub von 
der Erde und bildet daraus den Leib 
des Menschen. Dadurch ift der Menſch 
hineinverflocdhten in den Zufammen- 
hang mit der ganzen Schöpfung, wel- 
che vor ihm war. Aber diefe bringt 
ihn nicht aus fich ſelbſt hervor, ſon— 
dern in dem Erdenftaub, aus welchem 
Gott den Menfchen bildet, ift feine 
Scöpferthätigfeit das aeftaltende, be: 
lebende, perfonbildende Element. 
Auch Chriftus felbit, als er auf die 
Erde fam, ftieg nicht fir und fertia 
vom Simmel herunter, fondern wuchs 
hervor aus der bisherigen Menſch— 
heit, deren ®ertreterin Maria war. 
Nber die Menfchheit hat ihn nicht aus 
fich felbit erzeunt, und er wäre nie 
mals aus ihr hervorgewachſen, wenn 
nicht der Seiline Geiſt iiber Maria 
aefommen wäre ımd die Mraft des 
Höchſten fie überſchüttet hätte. So 
fteint die Schöpfung in großartigem 
Aufbau auf vom toten Stoff zu Te- 
bendinen Weſen, zum eriten Adam, 
zum zmeiten Adam, beides, entwicke— 
lungsmäßig und fchöpfunasmäßia. 
Die Schöpfung iſt zugleich Entwicke— 
lung, weil ſie an ſchon Vorhandenes 
anknüpft; aber die Entwickelung, der 
Fortſchritt vom Niederen zum Höhe⸗ 
ren, wäre nicht möglich ohne Gottes 
ſchöpferiſches Eingreifen. 

Darum iſt Gottes Schöpfung 
„ſehr aut“, troß allen ſchädlichen, 
verheerenden, verderblichen Gemal- 
ten, welche darin ihr Weſen treiben 
und ſo oft den Menſchen ſamt ſeinen 
Werken zu Grunde richten. Denn 
nicht darauf kommt es an, ob da8, 
mas in der Schöpfung boraeht, für 
den Menfchen anaenehm ımd erfrei- 
Tich fet, fondern darauf kommt e8 an, 
daß durch alles, mas in der Schö- 
pfung aefchieht, Gottes Name aebrie- 
fen und verherrlicht werde. Geſchieht 
dies, dann iſt e8 auch aut. Much 
Feuer, Saael, Sturmminde, Unge— 
witter Toben und preifen den Serrn, 
auch die Ungeheuer der Tiefe (Pſalm 
148), deswegen find fie alle mitein- 
ander aut. Ja gerade darin, daß 
Gott über die ftolzeften und herrlich- 
ften Menfchenmwerfe verheerend und 
zerſtörend daherfährt, fteht feine Grö— 
ke und Serrlichfeit befonders anbe— 
tımaswürdia da. Jeſ. 2, 11—17. 
Aber mo bleibt da Gottes Liebe zu 
ims? Vergiß nicht: Gottes Liebe 
geht nicht in erſter Linie auf unſer 
Behagen und äußeres Wohlſein, ſon— 
dern noch mehr auf unſer Seil, ım- 
fere Rettung, und bedient fich hiezu 
ouch der ſchädlichen und verderblichen 
Naturfräfte, der Wafferfluten, Feuer⸗ 
flammen, Erberfchütterungen. Die 
Schöpfung ift gut, denn fie hilft Got- 
tes Liebesabſichten gegen uns ver— 
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wirflichen, aud) wenn fie graufig ver- 
heerend auftritt; fie ift gut, denn fie 
war dem Sohn Gottes gut genug, in 
jie hereingutreten; fie ift gut, denn 
Gott hat durd) feinen Sohn fein Neid) 
in fie bineingepflanzt; fie iſt aut, 
denn man kann in ihr ein Kind Got- 
te8 werden und einer neuen Schö— 
pfung warten umd von ihr aus den 
Meg finden zur ewigen Heimat, zum 
himmlischen Paradies. „Siehe da, 
es war fehr aut.“ 
(Ehriftenbote.) _ 





Wo liegt die Schuld? 

Der „Wahrheitszeuge”, eins unſe— 
rer gediegenften Mechfelblätter, fragt, 
moher die enorme Zunahme des La 
jter8 der Trumffucht fomme und Feat 
den Eltern die Sauptichuld vor die 
Thür, indem er fagt: „Bon dem 
Mangel an Zucht bei den Eltern” 
und führt zur Begründung folgende 
befhämende Nachrichten an: 

Ueber den Genuß alkoholifcher 
Setränfe von Rindern im fehulpflich- 
tigen Alter wurden jiinaft in Nord- 
haufen, der Stadt der Rornbrannt- 
wein-Brennereien, Erhebungen ange: 
ſtellt. Dabei eraab fich der „Tägli— 
chen „Rundſchau“ zufolge: In der 
7. Mlaffe einer Volksſchule hatten von 
49 Kindern 38 ſchon Mein, 40 
Schnapps und alle, zum Teil regel- 
mäßig, Schon Bier aetrunfen. In ei- 
ner 4. Mlaffe hatten von 28 Mädchen 
97 bereit3 Wein, 14 Schnapps be- 
fommen; 21 aaben an, daß fie nerne 
Pier trinken, 14 trinfen regelmäßia 
Bier, weil man davon ftarf werde, 
wie die Eltern geſagt hätten; 16 aa- 
ben an, fchon leicht betrunken geweſen 
su fein, zumeist bei Hochzeiten, Aus— 
flügen oder wenn bei Vaters Ge— 
burtstaa, wie üblich, ein Fläſchchen 
aetrumfen wird. In einer Dorffchule 
bei Ortelsbura wurden Fürzlich bei 
einer Anzahl Schülern Flafchen mit 
Pranntwein vorgefunden, die fie von 
den Eltern zur „Erfrifchung”“ mitae- 
fommen hatten. inige erſt nem: 
jährige Mnaben mußten vor Beginn 
des Unterrichts im trumfenem Zu— 
ftande nach Haufe aebracht werden. — 


„Wie foll aber einem fo weit ver- 
breiteten Webel, das in alle Bolfs- 
ichichten und Altersklaſſen vorgedrun- 
gen ift, Einhalt aethan werden?“ 
fragt aenanntes Blatt und antwor- 
tet: „Nur dadurch, dab jung und alt 
das Gewiſſen geſtärkt wird gegen ben 
gemeinſamen Feind — den Alkohol. 
Eine Weiſe und wohl die beſte, dieſen 
Sumpf zu drainieren, haben unſere 
Brüder in Wales angewandt; fie ha- 
ben Jahr und Tag beitändig um eine 
allgemeine, aründliche Erweckung ge— 
betet. Was eine folhe Ermedung 
thun kann auch in der Vernichtung 
der Schnapps-, Bier- und Grogplan- 
tagen, zeigt folgende emfige „Arbeit 
bei Lampenſchein“: Ein Sirt hatte 


6. November 


in der Erwedungszeit über die Stelle 
eindringlich gefprodhen: „Darum, fo 
die Speife meinen Bruder ärgert, 
wollte ich nimmermehr Fleiſch eſſen, 
auf daß ich meinen Bruder nicht är- 
gerte“ (zum Straudheln Anlaß gäbe). 
Er ſetzte das Wort Alkohol anitatt 
Speife. Es war ein Samstagabend, 
und die Arbeiter hatten fajt alle „et- 
was Stärfendes” auf den Sonntag 
eingefauft, weil die Berfaufgitellen 
und Wirtihaften am Sonntag dort 
aeichloffen find. Das Refultat der 
Predigt und Nachtverſammlung war: 
die Straße vor der Kapelle war am 
nächſten Morgen bon zerbrocdhenen 
Schnappsflafchen, welche befehrte Ar: 
beiter weggeworfen hatten u.f.m., wie 
iiberfät. Ja, der Geiſt Gottes, der 
bier wirfte, ift eben nicht ein Geift 
der Unfauberfeit und der Schlemme- 
rei, fondern ein &eift der Reinigung 
und Seiligung.“ 





Auf der eriten großen Sindienver- 
Sammlung in Nicäa 

im Nabre 325 trat ein heidnijcher 
Philofoph oder Weltweifer auf und 
beitritt die teuerſten Grundlehren des 
Chriſtentums mit großer Kunſt und 
Gewandheit. Die gelehrteſten und 
gewandeſten Biſchöfe vermochten ge— 
gen ihn nichts auszurichten. Da ſtand 
ein alter Biſchof von Cypern auf, der 
in der ganzen Verſammlung als ein 
ungelehrter und einfältiger Mann 
befannt war. Sonſt hatte er einen 
auten Namen, und namentlich hatte 
er nicht lange zuvor in einer Ver— 
folgung unter vielen Martern feinen 
Serrn mit findlicher Treue befannt. 
Seine Freunde, welche fürdhteten, er 
möchte dem klugen Widerſacher gegen 
über der evangelifchen Wahrheit und 
fih nur Blöſen geben, wollten ihn 
von dem Kampfe abhalten. Aber der 
liebe Alte war nicht zu halten. Er 
trat vor und fagte dem Heiden kurz 
und jchlicht die Hauptpunkte evangeli- 
ſcher Wahrheit ins Angeficht, aber fo 
febendia‘ und beweglich, daß jedes 
Wort benegt war mit dem Thau der 
eigeniten Serzenserfahrung. Als er 
fertig war, fragte er den SHeiden: 
‚ Slaubit Du das?“ „Na, ich alaube,” 
antwortete diefer. Die ganze Ber- 
ſammlung staunte, und ein Mann 
aus derjelben fragte den Ueberwunde— 
nen: „Wie fommt es dod, dab Dur 
den Angriffen jener gelehrten Biſchöfe 
nur Widerſtand Teilteteft, und nun 
durch die einfache Darlegung die— 
ſes ſchlichten Mannes überwunden 
wirſt?“ Er antwortete: „Die gelehr— 
ten Biſchöfe hatten Worte, und dieſen 
konnte ich Worte entgegenſetzen; aber 
aus dem Munde des alten Mannes 
ging Kraft, dieſer vermochte ich 
wicht zu widerstehen.“ 


Ich alaube, der Menich bedarf des 
Lobes faft fo viel wie der Nahrung. 











— 











1907. 


Yandwirtigaftlides. 


Etwas über die Gimwinterung der 
Bienen. 





Bon Pred. Ed. Paul, Bialla, Ditpr. 

Einer der Hauptpunkte, welcher die 
Aufmerkſamkeit des Imkers erfor: 
dert, iit der Wintervorrat. Wenn der 
Imker die Auffagkajten abnimmt, jo 
macht er oft die betrübende Erjah- 
rung, daß manches jeiner Völker je- 
derleicht geivorden iſt — er hat e8 zu 
ehr ausgenügt. Much bei jpäteren 
Schwärmen it öfters Futtermangel. 
Dem muB nachgeholfen werden. Um 
ganz ficher zu geben, empfiehlt ſich 
das Wiegen, weil das bloße Anheben 
ehr oft täufcht. Zehn Pfund Winter- 
vorrat iſt das mindeite, was ein Volk 
haben muß, lieber verichiedene Pfund 
mehr wie zu wenig. Hier fparen 
wollen, hieße an ganz falicher Stelle 
jparen, und jeder Imker, der eins 
jeiner Völfer im Winter duch Hun— 
ger draufgehen läht, verdient eigent- 
lich auch auf jehr jchmale Koſt gejett 
zu werden, um zu fühlen, daß Hunger 
wirklich wehe thut, denn probeweije 
einen Hungers jterben zu laffen, geht 
ja wohl nicht an, Als abichredendes 
Beiipiel führe ich folgendes an. Das 
Yabhr 1883 war ein jehr jchlechtes Ho- 
nigjahe. Die Völfer hatten nicht bloß 
nichts geliefert, jondern waren Mıd) 
nicht genügend jchwer. Es wurde 
zwar gefüttert, aber doch wohl nicht 
genug. Im Frübjahr waren darauf 
von 90 Völkern 60 Leichen. Ein Ber- 
luſt von 900 Marf, während eine 
Nachfütterung von hochgegriffen 10 
Pfund Zudfer pro Stück ſechs Zent- 
ner Zuder im Betrage von 180 Marf 
erfordert hätte. 

Womit joll gefüttert werden? Ich 
fann aus eigener Erfahrung nur je 
dem Imker den Rat aeben: Im 
Serbit füttere aetroit mit einer Zuf- 
ferlöjung von 5:3 Pfund Zuder und 
Maffer, aut gekocht mit einem Fleinen 
Zuſatz von Honig, der den Bienen 


die BZuderlöjung appetiterregend 
macht. ch habe im vorigen Nahre 


verjchiedene Völker nur mit Zucker 
eingefüttert — allerdings batten fie 
außerdem fünf bis jechs Pfund Honig 
— und fie waren in diefem Frühjahr 
mit die beiten, die früh ſchwärmten 
bezw. reichlihe Sonigmengen fpende- 


ten. Dies wird auch durdy die Er- 
fabrung anderer Imper beitätigt. 


Und der Umſtand, dab ein Pfund 
Zuder 30 Piennige, ein Pfund Honig 
aber 60 Piennige Foitet, fällt doch 
auch ins Gewicht. Allerdings muß 
man mit Zuder nicht zu jpät, und wie 
bei der Notfütterung überhaupt nur 
in großen Portionen füttern; am 15. 
September jpätejtens muß die Fütte- 
rung beendet fein, dann bededeln die 
Bienen noch die Zuderlöfung. Bei 


der Fütterung hüte man ſich vor je- 
der Klexerei, weil jonjt jehr leicht 
Näuberei entjteht, und ijt die ausge: 
brochen, dann hält es jehr ſchwer, ſich 
zu wehren. Man verenge daher die 
Fluglöcher, jo daß nur eine Biene 
heraus fann. 

Damit die Bienen aud) im Winter 
Luft haben und den Stod verlafjen 
fönnen, jei es, um fid) zu reinigen — 
die Biene ijt nämlich das reinlichite 
Tierchen von der Welt und läßt ihren 
Koth nur im dringenditen Notfall im 
Stode fallen — jei es, um draußen 
zu jterben, jtopfe man die Fluglöcher 
nicht etwa ganz zu, jondern verenge 
jie jo, da eine Biene wohl heraus», 
aber feine Maus hinein fann. Dazu 
nimmt man, um es ganz billig zu 
machen, Ziegeljtüde, oder wenn man 
etwas Geld anwenden will, Yluglod)- 
ichieber. 

Was den Zeitpunkt der Einwinter- 
ung anbetrifft, jo muß man darauf 
achten, daB dies nicht zu früh ge- 
ichieht. Je länger die Völker draußen 
jtehen bleiben fönnen und wo möglid) 
nod) vorjpielen fönnen, um jo bejjer 
ih es. Der geeignetejte Zeitpunkt iit 
der erite Froſt. Dann zieht ſich das 
Volt zur Wintertraube zujammen. 
Beim XQransport in die Erdmiete 
oder in das Winterlofal jchliege man 
die Fluglöcher ganz und öffne fie erit. 
wenn die Vienen ſich ganz beruhigt 
haben. Auch in der Beziehung leijten 
die Fluglochſchieber gute Dienite. 

Und num zum Schlujje, lieber Im— 
terfreund, nod) einen Rat: Wenn Du 
Deine Immen nad beitem Wiſſen 
und Gewijjen eingewintert haſt, dann 
lafie jie hübjch in Ruhe! Den Bienen 
im Winter Ruhe iſt die erite Imker— 
bürgerpflicht! Weberlaß jie einfach ih— 
rem Schickſal und laß jegt im übrigen 
Deinen Herrgott walten. Klopfe nicht 
an den Stöden herum, jelbit wenn 
Dur Deine Neugierde bemeijtern 
mußt. Ic gehe wohl hin und wieder 
aber nur gegen das Frübjahr, in das 
Winterlofal und horche an den Stöf 
fen, ob nicht vielleicht wo Durjtnot 
jich eingeitellt bat, die jich durch ſtar— 
fes Braujen bemerfbar madıt; aber 
ich befleißige mich der größten Behut 
jamfeit. Iſt aleihmähiges, ruhiges 
Summen zu hören, dann befindet fidı 
alles wohl. Sollte irgend wo Durit 
not fein, dann gebe ich ein Futterge- 
fäß voll Soniqwaijier. Weiter thue ich 
nicht8, ſonſt kann man durch Unrube 
nur Nubr bervorrufen. Auch jtrene 
ih im Winterlofale — es empfiehlt 
ji) dies auch für die Erdmieten - 
reichlich vergifteten Weizen, um die 
Mäuſe fernzuhalten. Im vorigen 
Winter habe ich iiber zwei Dutßend 
vertilgt, aanz ungezählt derjenigen, 
deren Körper nicht in der Nähe der 
Stöde gefunden wurden. 

Und einen zweiten Rat nimm aud) 
noch mit auf den Wen: Lak Deine 


Mennonitifcye Raudſchau und Herold der Wahrheit. 


Völfer jo lange wie irgend möglid) 
im Winterlofale oder in der Erd- 
miete! Unſere Biene ijt wirklich dar- 
an gewöhnt, etwa ſechs Monate in 
der Winterhaft auszuhalten. Ich habe 
meine Bienen in diefem Jahre erit 
am 13. April herausgestellt und habe 
dies wahrlich nicht zu bedauern ge- 
habt, während andere Imker, die frü- 
ber ausgewintert hatten, iiber riefige 
Verluſte Klage führten. Nicht ſowohl 
die eigentliche Ueberwinterung iſt das 
Meiſterſtück in der Bienenzucht, jon- 
dern meiner Anficht nad) die Durch- 
lenzung. Nimmt man aber die Bie— 
nen zu früh heraus und fommt dann 
ſchlechtes Wetter, jo frißt diejes gleich- 
jam die Bienen, die Stöde werden zu— 
jehends volfsarm und auch die vor- 
trefflichite Eimwinterung hat nichts 
genützt. 





Anfbewahrung von Winterobſt in 
Sand. 





Fir die Aufbewahrung und mög- 
licht lange Erhaltung von feinerem 
Winterobit in feiner vollfommenen 
Güte und feinem guten Ausſehen, 
wird es von Interſſe ſein, eine nod) 
wenig befannte oder vielleicht aud) 
ichon wieder in Vergeſſenheit geratene 
Nufbewahrungsmethode Fennen zu 
fernen, die foweit als zwerläſſig er- 
probt iſt. 

Mit Eintritt des Winters bringt 
man das zu verwahrende Obit in Ki— 
iten, Fäſſer oder Gefäße, wie jie eben 
zur Hand find, und füllt die Zwifchen- 
räume während des Einichichtens mit 
möglichit feinem Sande aus, der aber 
weder zu feucht noch zu troden jein 
darf. Am beiten dazu geeignet iſt fei 
ner Flußſand, weil diefer die wenig 
iten erdigen Teile mit fich führt. Die 
Aufbewahrung der jo gefüllten Be— 
hälter muß in froftfreien Räumen ae 
ichehen, am beiten alfo in einem froit- 
freien Keller, wo man auch das Ein- 
ichichten vornimmt. Wegen PBerichie- 
denheit der Lagerweiſe des aufzube— 
wabrenden Obites, ijt es erforderlid. 
ſolches nach Verfchiedenheit der Reif 
zeit zu ſondern, und dieſes unter An— 
gabe der Sorte auf dem Behälter zu 
bemerfen. Unbedingt notwendig wird 
dies für die MWinterbirnen, weil dieſe 
befanntlich, jobald fie ihre volle Ya 
nerreife erlangt haben, mehr oder we 
niger rafch weich und molichia wer 
den. Es mag bierbei aud) daran cr 
innert werden, daß wenn Winterbir- 
nen die volle Güte der Sorte entwif- 
feln follen, fie jo ſpät als möglid; 


vom Baume abaenommen werden 
müffen. 
Die Vorteile dieſer Aufbewal- 


rungsweiſe find folgende: Eritens be 
darf das Obſt Feines zeitraubenden 
und für feine Saltbarfeit nachteiligen 


Durchſuchens, da, im Falle auch ein® 


selne Früchte faulen follten, bei dem 
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diejelben abicheidenden Sande eine 
Anſteckung nicht leicht erfolgen kann 

- Sodann behalten die Früchte im 
Sande eine ganz vorzügliche Friiche; 
jie welfen faft gar nicht; ihr Wohlge 
ſchmack erhält ſich viel länger als bei 
anderen Aufbewahrungsarten und 
auch die Zeit, in der ſich die Früchte 
aut erhalten, dauert länger. Weiter 
läßt fich in einem bejchränften Raum 
jo viel Obſt aufbewahren, da die Ki— 
ſten hoch übereinander ftehen können, 
wobei man die zunächſt reifenden 
Sorten obenhin bringt. Der Auf— 
wand dieſer Aufbewahrungsmethode 
iſt gering, indem der Sand anderwei— 
tig zu verwenden iſt, und die Kiſten 
Jahre lang gebraucht werden können. 
Gegen Beſchädigung durch Mäuſe, 
Natten und auch gegen Näſchereien 
bon anderer Seite, iit das Obit auf 
diefe Weiſe am beiten geſchützt. Beim 
SHerausnehmen reinigt man die 
Früchte von den anhängenden feine- 
ren Sandteilen durch Abbürſten oder 
durch Abwaſchen. 


Vorſicht beim Genuß von Milch. 





Wenn die Kinder Milch trinken 
ſollen, jo ſehe man beſonders dar- 
auf, daß dieſelbe langſam getrunken 
werde, Schluck für Schluck. Noch beſ 
fer iſt es, wenn man nach jedem 
Schluck ein wenig Weißbrot geniehen 
läßt. Beobachtet man diefe Vorſchrift 
richt und läßt die Rinder ihre Milch 
ſchnell austrinfen, fo aerinnt diejelbe 
im Magen zu großen Alumpen, in 
die der Magenfaft nicht eindringen 
fann umd die infolgedeflen nicht nor- 
mal aufaelöft werden, fondern entwe— 
der in Fäulnis oder in Gährung 
übergehen und jo dem Mörper nicht 
nur nicht nützen, fondern direft ſcha 
den. 





Pierdeläufe. — Wenn Pferde von 
Läuſen heimgefucht werden, fo iſt vor 
allen Dingen fleißiges Striegeln und 
Pürften erforderlih. Die dabei ge— 
wonnenen Saare mit allen Beimi 
ſchungen find forafältig zu fammeln 
ımd zu verbrennen. Mlsdann reibt 
man Hals und Flanfen dünn mit 
arauer Merfurialialbe ein, worauf 
nach drei bis vier Tagen eine Waſch 
ung mit Tabafabfochung erfolat und 
mit reinem Waſſer nachgewaſchen 
wird. Aehnlich wirfen Wafchungen 
mit Lyſol oder Karbolwaſſer, nach de 
ren Anwendung man aber in 10 bis 
15 Minuten mit reinem Waſſer nad 
wachen muß. 


Aitronomie. 

„Mas aeichieht, Herr Kandidat, 
wenn eine Sonnenfiniternis ftattfin- 
det?“ 

„Dann bleiben alle Leute auf der 
Straße itehen und beobachten fie.” 
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Zeitereigniiie. 





Eine Emmiflärin der Sozialrevolu- 
tionäre ermordet den ruſſiſchen 
General Marimowsfy. 

St. Betersburg, 38. Oft. — 
Der General Maximowsky, Direktor 
der Gefängnifje-Abteilung im Mini- 
iterium des Innern, wurde heute er- 
ſchoſſen. Er war der hödjite verant- 
wortliche Yeamte in Verbindung mit 
der Leitung der Gefängniffe in Ruß— 
land, und man vermutet, daß ihn 
deshalb die Terroriiten zur Ermor- 
dung beitimmten. 

Der Mord wurde von einer jungen 
Frauensperfon begangen, deren Per— 
fönlichfeit ſoweit noch nicht feitgeitellt 
ift. Sie hatte fich zu dem möchentli- 
chen Empfang des Generals eingefun- 
den und hatte fich in dem mit Bejn- 
chern angefüllten Vorzimmer aufge- 
halten, bi3 fie an die Neihe Fam, in 
das Privatzimmer des Generals zu 
aehen. Sobald fie ihm gegenüber 
ftand, 309g fie einen Revolver und feu- 
erte fämtliche fieben Schiffe auf ihn 
ab. Sechs der Kugeln trafen. Der 
fchwer verlegte Mann wurde fofort 
nad einem Hoſpital gebracht, wo er 
kurz darnach ſtarb. 

Die Mörderin, die ſofort feitae- 
nommen wurde, erflärte ohne Zö— 
gern, daß fie eine Emiffärin der nörd- 
lichen fliegenden Sektion der Sozial⸗ 
revolutionäre fei, welche fie beauf- 
tragt hätten, Maximowsky zu ermor- 
den al3 Vergeltung dafür, daß er 
neulich anordnete, daß politifche Ge— 
fangene wie aemöhnliche Verbrecher 
behandelt würden. 

Der General Maximowsky hatte 
feiner Zeit die Ernennung von Boro- 
dulin zum Direktor des Akatui-Ge— 
fänaniffes in Eibirien veranlaßt, two 
ſich Frl. Spiridonova befindet. Bo— 
rodulin wurde neulich ermordet. 

Ebenſo war der Oberſt Ivanow, 
Gouverneur des politiſchen Gefäng— 
niſſes in Viborg, der im September 
ermordet wurde, eine Kreatur Maxi— 
mowskys. 

Die Mörderin des Generals Mari- 
mowskhy iſt nun als ein Frl. Rago— 
zinikowa aus der Provinz Perm, bie 
Tochter eines Muſiklehrers im kaiſer— 
lichen Muſikkonſervatorium, identifi— 
siert worden. Als die Verhaftete ins 
Rolizeihauptauartier gebracht murde, 
madte fie verzmeifelte Anftrenaum- 
gen, ihre gefeſſelten Sände von den 
Banden zu befreien und nad ihrer 
Bruft zu areifen. Diefes verbächtige 
Benehmen hatte eine fofortine Unter- 
ſuching der Mleider zur Folge, mit 
dem Nefultat, daß in ihr Morfet ver- 
padt 13 Pfund eines äußerſt aefähr- 
Iihen Exploſionsſtoffes aefunden 


wurden. Anfcheinend hatte Frl. Ra 
gozinikova die Mbficht nehabt, daB Po- 
Iizeinebäubde in die Quft zu fprengen. 

Das Bild der Verhafteten befindet 


jid) in der Sammlung der Polizei 
mit der Bemerfung: „Gefährliche 
Verdächtige befunden; aber trogdem 
fonnte ſich die Terrorijtin drei Stun- 
den lang im General Maximowskys 
Empfangszimmer aufhalten, ohne 
entdeckt zu werden. Als Grund ihres 
Kommens hatte fie dort angegeben, 
jie wolle bei dem General Fürfpradıe 
einlegen, daß ihr Bruder, der ſich 
franf im Gefängniffe befinde, befjere 
Koſt erhalte. 





Die Duma-Wahlen. 

St. Petersburg, 29. Okt.— 
Es find nun 330 Abgeordnete für die 
Duma gewählt. Davon find 159 
Konservative, 101 Oktoberiſten und 
Semäßigte, 41 Fonjtitutionelle Demo- 
fraten und 29 Radifale. 

Die Wahlen in St. Petersburg, 
Moskau und anderen großen Städten 
finden morgen jtatt; die in Polen am 
31. Oftober und die in anderen Pro— 
binzen am 1. November. 

Die legten Wahlnadhrichten lauten 
für die Fonftitutionellen Demofraten 
und anderen SDOppofitionsparteien 
günstiger als die erjten, aber die Kon— 
fervativen werden troß alledem in der 
dritten Duma die Rontrolle haben. 





Finland zahlt. 

Selfingfors, 29. OH.— Der 
finniihe Landtag nahm heute mit 
104 gegen 91 Stimmen die Bewilli- 
gungsvorlage an, wonach die Summe 
von 4,00,000 Dollars an die ruffische 
Negierung gezahlt wird dafür, daß 
die Finnländer vom Dienfte in der 
ruffifchen Armee befreit find. Zugleich 
gab der Landtag zu veritehen, daß 
feine weiteren Geldbewilligungen für 
diefen Zweck gemacht würden, und der 
Kaiſer⸗Großfürſt wird dringend er 
fucht, die finnländiſche Nationalarmee 
zu reorganifieren. 

Als im Jahre 1905 die ruffiiche 
Negierung dem hartnädigen Wider- 
ſtande der Finnen Rechnung trug und 
die Rekrutenaushebung einftellte, 
janftionierte der Landtag die Zah— 
una einer Entihädigunasfumme, de 
ren Zahlung nad) der Auffaffung der 
ruffifchen Regierung in beitimmten 
Zeiträumen erfolgen follte. Die Fin- 
nen erhielten fpäter Selbitregierumg. 
Als e8 ans Bezahlen der verfprode- 
nen Entſchädigung fam, machte fich 
beträchtliche Oppofition geltend. 
Ueber das furditbare Erdbeben in 

Italien. 

Rom, 3. Okt. — Die Schäkum- 
«en der Zahl der durch das geitrige 
Erdbeben in Calabrien und Sicilien 
aetöteten Menfchen werden immer 
höher, je weiter mit dem Suchen nadı 
den Zeichen fortaefchritten wird. Un— 
ter den Trümmern von Häuſern in 
Städten in Calabrien allein wurden 
bereit8 200 bis 300 Leichen herbor- 
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gezogen.. Vielen Orten in der Pro- 
vinz ijt durch Ueberſchwemmungen 
und Zerſtörung der Eifenbahnen, 
Zanditraßen und Telegraphenleitun- 
oen die Verbindung gänzlich” abge: 
ſchnitten und von Sicilien hat man 
jajt noch weiter nichts erfahren, als 
dab die Erſchütterungen noch heftiger 
als auf dem Feitlande waren, daß der 
Verluſt an Menjchenleben groß ijt 
und ungeheurer Eigentumsjchaden 
angerichtet wurde. 

Es ijt fiher, daß noch immer viele 
Leihen unter den Trümmerhaufen in 
denjenigen Dörfern liegen, in denen 
von der Negierung dazu angeitellte 
Leute juchen, und daß die Zahl der 
Umgefommenen ſich wahrſcheinlich 
als doppelt ſo groß heraus ſtellen 
wird, wie ſie jetzt bereits iſt, wenn 
Nachrichten aus denjenigen Orten 
eintreffen, von denen man noch nichts 
gehört hat. 

Die Ueberlebenden haben furchtbare 
Leiden auszuſtehen. Viele von ihnen 
waren genötigt, nur halb bekleidet 
aus ihren Wohnungen zu fliehen. Die 
Bewohner faſt der ganzen Provinz 
ſind obdachlos und ſeit der erſten Er— 
ſchütterung iſt faſt beſtändig ein kalter 
Regen nieder gegangen. 

Offiziere, welche die Nettungs- und 
Unterſtützungs - Arbeiten leiten, ja- 
gen, die Zahl der Getöteten werde 
ſich wahrjcheinlich auf 500 bis 1000 
belaufen und dab noch viele weitere 
Yente in Gefahr ſchweben, den Leiden 
zu erliegen, denen fie ausgeiegt find. 
Es ijt für genügende Unterſtützung 
Sorge getragen worden, aber infolge 
der Beihädigung der Eijenbahnen 
wird die Beförderung jtarf verzögert. 

Nach legten Berichten wird die Zahl 
der durch das Erdbeben in Calabrien, 
auf Sicilien und Stromboli getöteten 
Menſchen 1000 weit überjteigen. Un— 
ter den Triimmern der Gebäude in 
Ferruzzano allein find bereits 210 
Leichen gefunden worden und es it 
jicher, dab dort allein mindeitens 600 
Menschen getötet wurden. Man weiß, 
dab auch in anderen Orten jchwere 
Verlufte an Menjchenleben ftattgefun- 
den haben. 


Rom, 38. Oft. — Es iſt amtlich 
befannt gemadht worden, daß etwa 30 
DOrtichaften durch das jüngite Erd- 
beben zeritört wurden. Die Anzahl 
und die Namen der Getöteten Fonnte 
bislana nicht ermittelt werden, doch 
iteht jo viel feit, daß mehr als 800 
getötet wurden, ja ganze Familien 
durd den Einſturz ihrer Häufer auf 
einmal umfamen. Es wird befürd)- 
tet, dab noch Hunderte von Leichen 
unter den Nuinen liegen. Bis geitern 
fonnte man noch wimmernde Hilfe- 
rufe, die aus. den Trümmerhaufen 
famen, hören. Die geborgenen- Xei- 
hen find zumeiſt fürdhterlich entitellt 
und ihre Ndentifizierung nahezu un- 
möglid. Einige Zeichen find indeſſen 
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unverändert und bewiefen, daß bie 
Perſonen unter den Trümmern ihrer 
Häufer erjtidten. Der anhaltende Re- 
nen befördert die Verweſung der Lei- 
chen und der Ausbrud von Seuchen 
wird befürdtet. Eine Unmenge Vieh 
iit ebenfalls umgefommen. 

Die Rettungsarbeiten fchreiten nur 
langfam vor, da die Ankunft von 
Hilfsmannſchaften durch die Weber- 
ſchwemmung der Landſtraßen ſehr er- 
ſchwert wird. Die Hilfs- und Hei— 
matlojen vermweigerten die Annahme 
von Unterfjtügungsgeldern; fie jchrei- 
en nad) Brot und nicht nad) Geld. 





Die Finanzlage. 

New York, 29. Oft. — Die an- 
geſehenſten Bankiers und Geſchäfts— 
leute der Stadt erklärten geſtern in 
den durch hieſige Zeitungen veröffent- 
lihten Interviews, daß nad) ihrer 
Anficht die finanzielle Krifis vorüber 
jei und daß man fchon in den nächſten 
Tagen die Ruckkehr völlig normaler 
Zuftände erwarten dürfe. Leute wie 
Guſtav H. Schwab, Kohn Arbudle, 
William A. Nafh, Präfident der Ge- 
treidebörje, Andrew Mills, Präfident 
ber Drydock Savings Bank, N. B. 
Hepburn, Cornelius N. Bliß, und J. 
Pierpont Morgan find fi darüber 
einig, dab die Gefahr einer Finanz‘ 
frifis, die im Anfang der vorigen 
Woche in eine furdtbare Panik aus- 
zuarten drohte, durd) das thatfräftige 
Handeln der Regierung und einiger 
Finanz - Kapitäne, ſowie durch die 
Borfichtsmaßnahmen der Clearing 
Houſe-Geſellſchaften in allen größe- 
ren Städten, völlig gewichen ift. 

Die Lincoln Truit Co. und die 
Truſt Company of America öffneten 
geitern wie gewöhnlich ihre Geſchäfte 
und zahlten Depofiten aus, doch war 
der Anſturm auf diefe Geldinjtitute 
gejtern viel ſchwächer, wie am Don- 
nerstag und Freitag. Auch bei der 
Northern Bank, einer Staatsbank am 
Broadway machte jich geitern gleich 
nad) der Sejchäftseröffnung, ein An- 
iturm bemerfbar. Die Aftienbörfe er- 
öffnete ihre Geſchäfte geitern mit fe- 
ſten Aurjen und fteigender Tendenz, 
ein ficheres Zeichen des wiedergefehr: 
ten Vertrauens. Die Aftien in Zuf- 
fer, Northern Pacific, American 
Smelting und Amalgamateo Copper 
itiegen um mehrere Punkte. 

Keine einzige Bank oder jonftiges 
Geldinſtitut ftellte jeine Zahlungen 
ein und die Anjtürme auf biefigen 
Banken flauen ab. 

Im biefigen Bundesfreisgericht be- 
gannen geitern die Verhandlungen 
über den Antrag, einen Maffenver- 
walter für die Firma Otto Heinze & 
Co. zu ernennen, die kürzlich ihre 
Zahlungen fuspendierte. Die An- 
wälte der Firma erflärten, dieje jei 
vollfommen folvent. Der Richter be- 
hielt fich die Enticheidung vor. 
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Wajhbington, 29 D8. — 
Schatzamtsſekretär Cortelyou, welcher 
ein in dem jchmeichelhafteiten Tone 
gehaltenes Schreiben vom Präfiden- 
ten erhalten hatte, in welchem diejer 
dem Schagamtsjefretär feinen wärm- 
jten Dank für die energifche und ge- 
ſchickte Handlungsweiſe ausdrückt, 
durch welche eine ernſte Finanzkriſis 
abgewendet worden ſei, gab heute die 
Erklärung ab, daß es aus verſchiede— 
nen Großſtädten, ſpeziell aus New 
York, Chicago und Boſton, beruhi— 
gende Nachrichten iiber den finanziel- 
len Zuftand der dortigen Banken er- 
halten habe. 

Dflaboma City, Okla., 29. 
Okt. —Jede Bank in Oklahoma hielt 
nejtern in Webereinjtimmung einer 
Proflamation des Territorial Gou— 
verneurs Frand Frank ihre Thüren 
geſchloſſen. Durd die Proflamation 
wird der Zeitraum vom 28. Oftober 
bis zum 2. November als „legaler 
Feiertag“ erklärt, der den Banten ge- 
itattet, ihre Thüren geſchloſſen zu hal- 
ten. Wie eine jpätere Depejche mel- 
det, haben jämtlidhe Nationalbanfen 
in Oklahoma aus diefem „legalen 
Feiertag“ Vorteile gezogen und ihre 
Geſchäfte geſchloſſen. Gouverneur 
Frantz, reſp. der jtellvertretende Gou— 
verneur Charles Filſon wurde, wie 
es heißt, durch die Haltung der Ban— 
fen in Kanſas City und St. Louis 
zu Veröffentlichung diefer Proflama- 
tion veranlaßt. Dieje Banken jollen 
fi) geweigert haben, die Ched3 der 
Dflahomaer Banken zu honorieren. 

Wie es heißt, joll in Arkanſas und 
Teras demnächſt auch ein „legaler 
Feiertag“ proflamiert werden. Die 
Banfen im Südweſten werden gerade 
jegt jtark in Anspruch genommen, we— 
gen der Entjendung der Baumwoll— 
ernte nad) den Stapelplägen. 

Kanſas Eity, Mo. 29. Dft. 
— Die Bankers Trujt Co. ſchloß ge 
itern vormittag um 10 -Uhr 15 Mi- 
nuten ihre Thüren. Das Geldiniti- 
tut, das ungefähr $800,000 Depo- 
fiten bat, iſt eines der Fleiniten und 
ſchwächſten der Stadt und die Zah. 
Iungseinjtellung beeinflußte ſomit 
die allgemeine Finanzlage in der 
Stadt nicht im Geringſten. Kaſſierer 
Sugbes erklärte, das Banfinjtitut fei 
temporär geichlojfen worden, weil die 
Glearing Houfe Aſſociation jegliche 
Interjtügung verweigert habe. Die 
Mitglieder letterer Geſellſchaft beto- 
nen, dab die Unterjtügung nur des- 
halb verweigert wurde, weil die da- 
für angebotene Sicherheit al3 unge: 
rügend betrachtet wurde. Alle übri- 
aen Banfinftitute der Stadt befinden 
jih, einer Erklärung de8 Herrn 
Sames %. Downing, des Präfidenten 
der Clearing Houſe Affociation, zu- 
folge, in beiter Berfaffung. 

Chicago, Ill. 29. Ofk.—Hier 
erfolgte im ®Berlaufe des geitrigen 


Vormittags ein Anjturm auf die Illi— 
nois Truft and Savings Bank, die 
wohl die größte Summe von Depofi- 
ten in der ganzen Stadt hat. Etwa 
500 Leute ftanden in Neih und Glied 
und verlangten Auszahlung ihrer 
Depofiten. Private Depofitoren er: 
hielten nur Beträge unter $100, 
während Gejchäftsleute, die Löhne 
auszahlen mußten, oder Geld zu ge: 
ihäftlihen Transaktionen brauchten, 
die vollen Beträge ausbezahlt erhiel- 
ten. Die Sparbanfen verlangten 30 
Tage Kündigung für Beträge unter 
$100 und 60 Tage Kündigung für 
Beträge über $100. Auch auf die 
Hibernian Saving Bank wurde ein 
Anſturm gemacht, doch verlief jid) 
derjelbe bald im Sande, da alle De: 
pojitoren ihre Beträge auf 30 reip. 
60 Tage Fündigen mußten. 





Nuhe nadı dem Sturme. 

New Morf, 9. DH. — Der 
Sturm iſt vorüber, das Vertrauen in 
unjfere Geldinjtitute wiedergefehrt, 
aber aud) die Spekulanten an der At: 
tienbörje jind etivas vorfichtiger ae- 
worden. 

Der Zufluß von Geld aus dem 
Auslande und der rieſige Export un— 
ſerer Brotſtoffe, welcher für unſere 
Banken große verfügbare Guthaben 
in Europa bedeutet, hat unendlich viel 
dazu beigetragen, die Situtation zu 
flären. Allerdings wird der kom— 
mende Monatsabihlug noch große 
Anforderungen an unſere Banfen 
jtellen, aber mit Hilfe der Clearing— 
SHouje-Zertififate und weiterer Depo- 
nierungen in den Regierungsbanfen 
wird auch diefer ſich ruhig abwideln. 

Es wurde heute befannt gemadht, 
daß einige der Banken, welche vecgan- 
gene Wochen ihre Zahlungen tempo- 
rär einjtellten, wie die Hamilton 
Banf in Harlem und die Twelfth 
Ward Banf, am Montag wieder ihre 
Thüren öffnen werden. 


Der Anjturm auf die Trujt Com— 
pany of America“ und die „Lincoln 
Truft Company“ hat bedeutend nadı- 
gelaſſen. Die beiden Banfinjtitute 
haben gejtern mehr eingenommen, 
als fie ausgegeben, obgleich die jei- 
tens der Depofitoren gejtellten Anfor- 
derungen jehr groß waren. 

Nur eine Vorſichtsmaßregel. 

New York, 27. Oft. — In hie 
jigen Finanzfreifen herrſcht die An- 
jiht, daß die Finanzlage ſich bedeu- 
tend gebeſſert hat, und daß, wenn auf 
dem betretenen Wege fortgefahren 
wird, ein Rückfall nicht zu befürchten 
iſt. 

Jedermann intereſſiert ſich zur Zeit 
mehr oder weniger für die hieſige Fi— 
nanzlage, und fo war es feine große 
Ueberrafchung, daß fogar eine Anzahl 
Paitoren ſich in ihren Predigten die- 
ſes Themas bemädhtigten. Alle rie- 
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ten entichieden, den Kopf oben zu be- 
halten und nicht durch vielfach unbe- 
gründete Nengitlichfeit die Lage nod) 
ſchlimmer zu geitalten, als fie es ſchon 
iſt. 

Bor einer Anzahl Finanzinſtitute, 
auf die zur Zeit ein Anjturm der 
Runden im Gange iit, jammtelten ſich 
ihon heute nachmittag Leute an, die 
allem Anjcheine nad) gewillt jind, die 
ganze Nacht auf ihrem Pojten zu ver- 
bleiben, um morgen, jobald die Ban- 


fen geöffnet werden, vorne in der 


Reihe zu fein. 

Alle Banken werden von jegt an 
jo wenig Bargeld als möglich aus- 
zahlen, und wo immer es angeht, 
Checks mit Cheds auf andere Ban- 
fen einlöjen. Ein ähnlicher Fall er- 
eignete fi im Jahre 1893, als Bar: 
geld jo fnapp wurde, dab bis zu ei- 
nem Prozent Prämie dafür bezahlt 
wurde. Diesmal dürfte aber die Lage 
nicht jo akut werden. Wer nadjweiit, 
daß er Bargeld für geichäftliche 
Zwecke braucht, wird jolches anitand- 
(08 erhalten. 

Omaha, Neb., 27. Dt. — Nad)- 
dem das biefige „Klearing Houſe“ 
heute mit jeder Bank im mittleren 
Weiten telephonijch Beratung gepflo- 
gen Hatte, beſchloß &, morgen 
„Clearing Houſe“ Zertififate auszu- 
geben, die beim Bankenausgleid an 
Stelle von Bargeld treten werden. 
Auf diefe Weiſe bleibt viel Bargeld 
in Zirkulation, das andererweije ein- 
fach von Banf zu Banf gewandert 
wäre, 

Alle hiefigen Bankierer erklären, 
da die finanzielle Lage in Omaha 
nie bejjer war, als gerade jeßt, daß 
aber die Geldflemme im Diten, wel- 
che natürlich viel Bargeld dorthin 
zieht, daS Ergreifen von Vorſichts— 
maßregeln jeitens weitliher Banken 
zur Notwendigfeit madıt. 

Die einzige Sparbanf, die hier be- 
jteht, beichloß heute, bis auf Weiteres 
nur nach Ablauf der gejeglich vorge- 
ichriebenen Kündigungsfriſt Zahlun- 
gen zu machen. 


St Paul, Minn., 27. Of. — 
Vertreter der Banfen in St. Paul, 
Minneapolis und Duluth beichlojien 
in einer heute hier abgehaltenen Kon: 
ferenz, bis auf Weiteres Barzahlum- 
nen in allen Fällen einzuitellen, wo 
jich dies bewerfitelligen läßt, jo dab 
das Bargeld im Bublifum in Zirfu- 
lation bleibt. 

Die Sparbanfen werden von mor- 
sen an bis auf Weiteres nur nod) 
dec gefeglich vorgeichriebenen Kündi 
gungsfriſt von 60 reip. 90 Tagen 
Forderungen begleichen. 

Die vereinigten Banken machen, 
zur Beruhigung ängitlider Gemüter, 
darauf aufmerkſam, dab jelbit unter 
normalen Berhältniffen nur 7 Bro- 
zent aller Yinanztransaftionen mit 
telit Bargeld abaeichloffen werden. 


i3 


Wie ift dies! 

Bir bieten einhundert Dollars Belohnung für 
jeden Fall von Katarrh, der nicht durch Einnehmen 
von Hall’s Katarrb-fur gebeilt werden kann. 

8. 3. Chbenen & Eo., Eigent., Tolebo, ©. 

Wir, die Unterzeichneten, baben F. I. Ebenen 
feit den legten 15 Jabren getannt und balten ibn 
für volllommen ebrenbait in allen Geichäftäver- 
bandlungen und finanziell befäbigt, alle von feiner 
Firma eingegangenen Berbindlichleiten au erfül- 
len. 

Beit & Truag, Großbandeld-Droguiften 
Zolebo, ©. 

Balding Ainnan & Marvin, Groß⸗ 
bandeld-Droguiften, Toledo, D. 

Hall's Katarrb-Hur wird innerlih genommen 
und wirkt direlt auf das Blut und die fchleimigen 
Oberflächen des Syſtems. Beugnifie frei veriandt. 
Breis 7öc. für die Flaſche. Verkauft von allen Upo- 
tbetern. 

Hall's Familien-Billen find die beiten. 


pr 
dab aljo die von den Banken getrof- 
jene Verfügung feine nennenswerte 
Unannehmlichfeit im Gefolge haben 
wird. 

New York, 28. Oft. — Als ein 
gutes Zeichen wiederkehrenden Ber- 
trauens in unjeren Geldmarkt muß 
es wohl angejehen werden, daß von 
den $30,000,000, welde das Mor- 
gan-Syndifat aufgebracht hatte, um 
den notleidenden Bankier und Maf- 
lern in der Abwidlung ihrer Börſen— 
geichäfte Hilfreihe Hand zu leilten, 
heute nur $500,000 beanjprucdht wur- 
den. Infolgedeſſen hat jic) das Syn- 
difat heute wieder aufgelöit. 





Die Lage zufriedenitellend. 

In Chicago haben, wie es jcheint, 
die Banken die Feuerprobe beitanden, 
und das Vertrauen des Publitums, 
das einen Augenblich leicht erjchüttert 
wac, ijt wieder gefeitigt. Die Maß— 
vegel des Clearing Houfe, das die 
Auszahlung von Depofiten ohne 30- 
beziehungsweife 60-tägige Kündi— 
gung unterjagte, hat entjchieden den 
beabjichtigten Erfolg gehabt, obſchon 
vielleicht Einzelne dadurd) für den 
Augenblid in Berlegenheit gefommen 
iind. Nebenbei ijt jie ja auch mit 
aller möglichen Nüdficht durchgeführt 
worden, und, wo wirklich eine Not- 
wendigfeit vorlag, wurde ausge 
zahlt. Dies betraf hauptſächlich Pri- 
vatperjonen, die Fleinere Summen 
fir augenblidliche und dringende Be— 
dürfniffe erheben wollten. Bei den 
Sejchäftsleuten hat, wie es jcheint, die 
Auszahlung ihrer Forderungen in 
Ched3 nur leichte Unruhe erzeugt, 
die fich aber rajch völlig legte, als 
man ſah, dab daraus feine erheblichen 
Störungen entitanden. Weberhaupt 
icheint die geringe Beunrubigung des 
Publikums, ſoweit fie feſtzuſtellen 
war, weniger in einem Mißtrauen 
gegen die Zahlungsfähigkeit der Ban— 
fen ihren ‚Grund gehabt zu haben, wir 
in der Ilnvertrautbeit mit den ange 
erdneten Mahregeln und in dem 
Wunſche, ſich dariiber genauer zu un— 
terrichten. 

Das Clearing-Houſe-Komitee, be: 
itehend aus den Herren Sohn J. Mit- 
hell, Präfident der Illinois Truſt 
and Savings Panf, Names B. For- 
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gan, Orjon Smith, Ernejt A. Hamill 
telit Bargeld abgeſchloſſen werden, 
und George M. Reynolds kam gejtern 
vormittag in den Näumen der Nor- 
thern Truſt Company zuſammen und 
kam zu der Ueberzeugung, daß die 
Lage in jeder Beziehung zufrieden- 
jtellend wäre. Bon allen Banken lau- 
jen befriedigende Berichte ein. Bon 
einer Bank wurde jogar berichtet, dab 
jie am Montagabend $600,000 Bar: 
geld mehr in Kaſſe gehabt hat, wie 
am Morgen. Auch in der Hiberman 
Banf, wo am Montag jo etwas wie 
ein Anſturm der Depofitoren jtatt- 
fand, ijt alles wieder in feinem ge- 
wöhnlichen Geleije, und die Hunden 
diefer altangejehenen Banken jcheinen 
ji von ihrem Schreden wieder voll- 
ſtändig erholt zu haben und haben 
ihr jrüheres Vertrauen zu jenem be- 
währten Inſtitut zurüdgewonnen. 
Auch von den anderen Sparbanfen 
laufen Berichte ein, dab das Geſchäft 
volljtändig jeinen geivohnten Gang 
geht. Mit einem Worte, die Krifis, 
joweit von einer jolcyen überhaupt die 
Nede fein Fonnte, iſt überſtanden. 





Die Union Pacific-Bahn entläßt viele 
Taufend ihrer Konjtruftions- 
Arbeiter ganz plötzlich. 

Omaha, Neb., 29. Oft. — Die 
Union BPacific-Bahn entlich heute 
mittag zwiſchen vier⸗ und achttaujend 
ihrer Arbeiter. Die Entlafjenen wa- 
ren alle mit Konigruftionsarbeiten be- 
ihäftigt und bis auf Weiteres find 
alle diefe Arbeiten am ganzen Bahn- 
igitem eingeitellt worden. Die Thä- 
tigfeit amı jogenannten Lane „Eut- 
off“, weitlih von Omaha, der joweit 
$5,000,000 und eine dreijährige Ar- 
beit gefojtet hat umd in fünfzehn Ta- 
gen fertig geitellt geweſen wäre, iſt 
ebenfalls eingeitellt. 

Bon den Betriebsangeitellten iſt 
niemand entlafjen worden und wird 
dies auch bis auf Weiteres nicht ae” 


ſchehen. Betreffs diejes Punktes er- 
klärte der General-Superintendent 
Park: 


„Wir erwarten eine Abnahme des 
Geſchäfts und jo jchnell wie dies ge- 
ſchieht, werden wir Bugangeftellte 
entlaffen. Gegenwärtig wird dies 
nicht geichehen; unſere Befehle jind, 
ıeden entbehrlihen Mann zu entlaj- 
jen und jegliche Konjtruftionsthätig- 
feit einzuitellen. Wir jind angewie- 
jen, die Ausgaben in jeder möglichen 
Weiſe zu bejchneiden.“ 

Dieje Befehle famen von New 
Norf, doch wollen die Beamten nicht 
mitteilen, von wem fie herrühren. 
€. 9. Sarriman iſt der einzige Be- 
amte der Bahn, der höher jteht als 
die Omahaer Beamten. 

Die Burlington » Bahn und die 
Northiveitern - Bahn, deren Haupt- 
quartiere fich in hieſiger Stadt befin- 
den, fahren mit ihren Konitruftions- 


arbeiten jort. Der Generalbetriebs- 
leiter Walters der wejtlid vom Mij- 
jonci » Zluß liegenden Xinien der 
Northweſtern, erklärte auf eine dies— 
vezügliche Anfrage, dab jeine Bahn 
nicht die geringite Abſicht habe, die 
stonjteuftionsarbeiten einzujchränfen 
oder einzujtellen. 

Dasjelbe wurde von den Beamten 
der Burlington-Bahn erklärt. 

New York, 29. Okt. — In der 
hieſigen Gejcyäftsitelle dec Union Pa— 
cifie-Bahn wurde betrefis der Oma— 
haer Meldung in Bezug auf die Ent- 
lajjung vieler Tauſend Arbeiter ge- 
jagt, dab die Depeſche irreführend jei. 
Allerdings hätten Entlajjungen von 
Arbeitern jtattgefunden, aber dies ge- 
hehe jedes Jahr um dieje Zeit, da 
dann die Sommer * tonjtruftionsar- 
beiten beendet jeien. Daß die Zahl 
der entlajjenen Arbeiter diejes Jahr 
größer jei, als in früheren Jahren, 
habe jeinen Grund darin, da die dies- 
jährigen Arbeiten viel ausgedehnter 
gewejen jeien, als die früherer Jahre. 





Grzwungene Geidäftsunthätigfeit. 

Dflahboma Eity, Dfla., 29. 
Dft. — Das Schließen der Banten 
im Staate auf die Dauer von jechs 
Tagen hat hier das Geſchäft gänzlid) 
brad) gelegt. Die Baummollhändler 
machen wenige Einfäufe und es wer- 
den nur wenige Geſchäfte anderer Na— 
tur erledigt. 

Die hiefigen Bankiers halten eine 
Berjammlung ab, in der die Lage be- 
ſprochen und Mittel und Wege ecör- 
tert werden jollen, um die dem Ber- 
derben ausgejegte Fracht zu retten 
und für die Herbeijchaffung der zum 
Auszahlen der Löhne nötigen Gelder 
zu jorgen. 

Unter dem Publikum macht jich fei- 
nerlei Aufregung infolge der unge: 
wöhnlichen Lage bemerkbar. 





Madıt Rooſevelt verantwortlid). 

Philadelphia, Pa., 29. Oft. 

Der „Neverend“ Dr. Ruſſell 2. 
Connell, Rektor des Baptift Tempels, 
der größten und reichiten Baptiiten 
Kirche in der Stadt der Bruderliebe, 
der Präſident des XTemple-Eollege 
und Oberhaupt mehrerer Baptijten- 
Sofpitäler, griff geitern abend in ei- 
ner Rede aufs Heftigite den Präfiden- 
ten Roojevelt an und machte ihn al- 
lein für die Finanz Kriſe verantwort⸗ 
lid. „Seine Naſhviller Rede,” jagte 
er unter anderem in jeiner Philip— 
pifa, „war geradezu eine Abbitte fü: 
das aroße Unglüd, das er über das 
Sand gebracht und für welches er al 
fein verantiwortlich zu halten ift.“ 





Fehlidlag der Jamestown-Ausitel- 
fung. 

Die Schatamtsbehörden in Waſh— 
ington haben fich jegt in Bezug auf 
die Namestorwn-Ausitellung ins Un- 
vermeidlihe gefügt. Die Million 


Vlennonitifcye Rundſchau und Herold der Wahrheit. 


Dollars, weldye der Kongreß der Aus- 
jtellung geliehen hatte, mit dem Ein- 
veritändnis, dab diefe Summe aus 
den intrittsgeldern zurüdbezahlt 
werden jolle, ift nunmehr verloren ge- 
neben. Hilfs-Schagamtsjefretär Ed- 
words, der den Plan gehabt hate, 
Ginnehmer von NRegierungsivegen 
einzujegen, um die Eintrittsgelder 
für den Reſt der Ausftellungsfrift 
einzufajiieren, bat dieſe Idee fallen 
gelaiien. Wenn das Schagamt diejen 
Schritt thäte, jo müßte es auch die 
loufenden Ausgaben deden, da aber 
die Einnahmen nicht einmal genügen, 
um dieſe Ausgaben zu  bejtreiten, 
wirde das Schagamt nicht nur nichts 
gewinnen, jondern müßte noch zule- 
gen. Die Ausitellung wird im 
Durchſchnitt nur von jechs- bis jieben- 
taufend Perjonen täglich bejucht und 
von diefen zahlt nur ein Prozentjag, 
die iibrigen haben Freifarten. Der 
Fall sit er — 

Noch viel zu wenig. 
Kewance, U, 29. Dt. - 
Charles Stoner, ein junger Farmers— 
john, der von jeinen Mitjchiilern im 
Bradford College in Bradford, IU.. 
auf ſcheußliche Weiſe behandelt wor- 
den war und heute, dem Irrſinn ver: 
fallen, in einer Anſtalt dahinfiecht, 
hatte fünf diefer Kerle auf Schaden 
erfaßt in Höhe von je $10,000 ver- 
flaat. Geſtern wurden ihm von ei- 
nem Gejchworenen-Kollegium $14,- 
000 zugeiprodyen. Die fogenannten 
„Studenten“ hatten den jungen Sto- 
ner nachts auf einen außerhalb der 
Stadt befindlichen Kirchhof geichleppt. 
ihn dort entfleidet und an einen Lei— 
chenjtein gebunden. Bei dem Ber- 
ſuche, ſich loszumachen, riß der Aerm— 
ſte den Stein um und begann nun um 
Hilfe zu rufen. Er trug einen Bein— 
bruch und innerliche Verletzungen da— 
von, und verlor infolge des Schrek— 
kens den Verſtand. Dieſe Fünf wur— 
den außerdem der Verſchwörung zum 
Mordverſuch angeklagt. Zwei derſel— 
ben ſind geflüchtet, einer iſt ein armer 
Schluder, aber die Eltern der beiden 

anderen find wohlhabende Farmer. 


Ich kurierte felbit mei: 
nen Bruchſchaden. 


Ich werde id inerde Ihnen zeigen eigen wie Eie den Ih 
nen, und zwar foftenfre 





71 ——*22 war ich hilflos und te das 
Bett e die eine3 doppelten Bruchſchadens 
& —— ele verſchledene Arten von Bruch⸗ 
dern. nie peinigten mid, andere waren 
— 1236 ich und leins lonnte den Brut 
rüdbalten. Die ae ————— en ih ſterben 
Ih täufchte 
fie aber alle und turierte mid — dermitteln 
einer einſachen Methode, melde ich entdedie. 
Jedermann fann diefelbe gebrauden und ich 
jene Ne ſle . — an einen Jeden, ber mir 
Füllen Sie folgendes Koupon 

aus ee iniden Sie ed mir heute: 


Freie Bruhihaben-Aur Gonpen. 
Capt. W. A Galtings, 
Dog 22 Watertowu, N. 9. 
Pitte fenden Sie mic + 


Herr: 
pen. Sbhre Air Culdedung für die Hei- 
ung don Bruchſchaden. 




















Die Zartheit und Weichheit ber Bieifber 
d Ei enigaften, bie aus der Wolle 
a dell werben Sigen! aften, * 
—* ———— geftrt ten Kleidun 
ftüde prob: n eine er bie ii m 
eitattet halten, und eine 
T- feinen unanges 


a he ea va Da he gi a Be Han 
delömarte auf —— Strang Garn fit, den Sie 











zu 2... se darauf 
mag als 
Be 3* B 1522 Sie da⸗ 
———— zu ſehen, und 
tti 3. Germant Bepb 
—55 nnd panifb Worfied Fr“ 
ghetien of ce oo 
— —— 
F N "Seflehen Ste Bieiele 
au 
rer Kn 1 ad, Crocheting 
Feel * iſ ei Rathgeber für 
viele Aluftrationen neuer und moberner Klei⸗ 
de mit Anweifungen zur — 
ömarte » Tickeis und 
zugeſchict. 
S. B. & B. W. Fleiſher, 


ven Ss ar — 

Schn Sorten von jeder Harbe—ein Garn für 
Deriand Senbur 
ben für Sie bezieht. es eine Pflicht, feine 
zen Den le sich Kar, ? 

—— * den * Es entbalt 

Es wird — 151 5 

J Dept. 41, Philadelphia. 


Gifenbahnfahrfarten geitohlen. 
Los Angeles, Cal. 27. Dkt.- 
Ein Einbruc in die Southern Bacific 
Bahnſtation in Santa Monica wird 
vielleicht eine Quelle von monatelan- 
nen Unannehmlichfeiten für die Be 
amten der Southern Bacific-Bahn 
bilden. Die Einbrecer, die jedenfalls 
Zadjfenntnis  bejigen, erbeuteten 
nämlich Bahnbillete im Betrage von 
$15,000 und vergaßen aud) nicht, alle 
nötigen Inſtrumente, wie Stempel 
u.j.w, zum Ausfüllen der Billete mit- 
zunehmen. Man jet voraus, dab 
dieſe Fahrſcheine mit Silfe von un— 
ifrupnlöfen Fab-fartemnaflern in 

tergebracht werden. 

Haft Du Hilfe nötig? Dur thuit Dir 
m“ jelbit unrecht, wenn Du warteit 
und alaubit, dab deine Krankheit von 
jelbit wieder befler wird. Jede 30- 
gerung macht die Krankheit Schlimmer 
und hält zum weniqiten die Geneſung 
je viel länger zurüd, halt Dich länger 
ſchwach und arbeitsunfäbig. Deshalb 
ichreibe jofort an Dr. Puſheck, Chi 
cago, und laſſe Dich furieren. Rath 
frei, Behandlung und Medizin ſehr 
mäßig. 














1907. 


Tanjende von Spaniern angeblidy anf 
einer Philippinen-Injel als Skla⸗ 
ven gehalten. 

Madrid, 28. Oft. — Die ſpa— 
nifche Regierung wird das Staats- 
Departement in Wafhington wahr- 
iheinlih um eine Unterfuhung des 
Berichtes erfuchen, daß mehr als 
4000 Spanier von den Eingeborenen 
der Philippinen-Injel San Juan del 
Monte als Sklaven gehalten werden. 

Diejer Bericht, welchen ein Mann, 
Namens Bulguera, in Valencia er: 
itattet und von einem Genofjen des- 
jelben beſchäftigt wurde, wird von 
den jpanijchen Zeitungen für wahr 
gehalten. Die Regierung begt ihre 
Zweifel, jedod glaubt fie, daß die 
Sache unterjucht werden jollte. 

Wie Bulguera jagt, jind die als 
Sklaven gehaltenen Spanier teils 
ſolche, welche die Eingeborenen in 
Kämpfen mit gegen die abgejandten 
ipanifhen Expeditionen gefangen 
nahmen, teils Schiffbrüdhjige, die auf 
die Küfte der Inſel verjchlagen wur- 
den. Er jagt, er und jein Genojie, 
fowie etwa 325 andere Spanier jeien 
beim Untergange des jpanijchen Kreu— 
zerd „Reina Maria Chriſtina“ mit 
625 Leuten dem Tode entgangen. Sie 
retteten ji) auf die genannte Inſel 
und wurden von den Eingeborenen 
der Zahl der Sklaven hinzugefügt. 





Was nützt ihm nun das Sparen? 


Samestomwn, N. D., 30. Oft. 
— Hunger, Erihöpfung und die Un— 
bilden des Wetters haben den Tod 
des wohlhabenden Landbefigers John 
Mooney im County Stutsman ver- 
urſacht. Man fand allein in den Klei— 
dern der Leiche $15,000 in Bantf- 
depofitenjcheinen. Mooney, der etiwa 
65 Jahre alt war, lebte von weniger 
als 10 Cents per Tag, und legten 
Winter wohnte er in einem Zimmer- 
chen iiber einem Laden, um die Hei- 
zung zu jparen. Er ging ſtets in 
ärmlihen Kleidern, und jein Roc 
und Weberzieher waren ganz faden- 
fcheinig. 








Unfer freier Katalog 
giebt an wie Sie ohne Mühe 
20 bis 850 erfparen, 


dadurch daß Sie einen vorzüglichen Standard 
Rabm-Geparator direkt von der Fabrik bezie- 


ben. Giebt an warum und wie Ihre Kübe von 
$10 bis $15, im Jahre mebr einbringen , troß«- 

dem bie Hälfte Arbeit erivart wird. Beichreibt 
vollftändig ben neueiten verbeflerten 1907 Model 


Davis Rahm-Separator 


ber mit ber gröften Leichtigkeit gebenbdite, am 
beiten rein au baltenbdite und am Dauerbafte- 
ften bergeftellte Standard Separator, giebt an 
warum er ber beite ift. Entbält wertvolle Se⸗ 
parator-Information, die uns taufende Dollars 
4- baben, trogbem find dieielbe frei— wenn 

ie heute noch Ichreiben und flatalog 31 erwäb- 
nen. Schreiben Sie jegt. Diele Offerte möchte 
nicht mebr gegeben werben. 

DAVIS CREAM SEPARATOR CO, 
606 North Olinton 8t., Chioago, Ill, 


— 5 dieſes aus, unterzeichne und 











Wieder in Mode ſind 
Geſtrickte und gehäkelte Kleidungs- 
ſtücke. 


Es ſcheint, als ob wir eine Aufer⸗ 
ſtehung der nützlichen Kunſt des 
Strickens und Häfelns erleben wer- 
den. Die Leute wundern ſich nad) 
und nad), wie jie je in Ungnade fal- 
len fonnte. Aber jet fommt fie wie- 
der in Schwung, gefördert durch Wij- 
ſenſchaft und Xitteratur. Bernard 
Shaw erzählt, daß er einen Mann 
tennt, der um der Stricknadeln willen 
das Rauchen aufgab, und Dr. ©. 
Weir Mitchell verjchreibt jie zuweilen 
an Stelle der „Ruhe-⸗Kur“ für ner- 
vöje Fälle. 

Dies jind jedody nicht die Gründe 
dafür, dab ſolche Kleidungsjtüde wie- 
der in Gunjt jind. In Wirklichkeit 
jind jie ein zu vorzüglicher Artikel, 
als da die Mode jie nod) länger hin- 
tenanjegen fann. Ein Kleidungsjtüd, 
das mit der Hand geitridt oder gehä- 
felt ijt, beſitzt jicherlicdy) einen Indi— 
vidualismus, der bei mit der Ma- 
ſchine hergeitellten Zabrifaten einfach 
unmöglid) ijt. 

Bielleicht hat die Mode dies erjt er- 
fannt und dann den Weg geebnet. 
Vielleicht aud) ijt die Mode nur einer 
Eingebung der Laune gefolgt. Was 
aber immer aud) der urjprüngliche 
Beiweggrund war, jicyer ijt, daß die 
Mode jegt in emphtijcher Weije ge- 
itridte und gehäfelte Kleidungsſtücke 
bevorzugt. 

Hier nun fommt eine herborra- 
gende Garn-Fabrifanten-Firma der 
Frau zur Hilfe, welche mit ihren 
Portemonnaie zu Rate gehen muB. 
Sie giebt ein hübſch illujtriertes Bud) 
heraus, „Fleiſher's Strid- und Hä- 
fel-Zeitfaden“, welder ausschließliche 
Muſter der beliebtejten Kleidungs— 
jtüde mit leicht zu befolgenden An- 
en zu ihrer Herſtellung ent- 
ält. 

Dieje Firma hat jeit einem halben 
Sahrhundert die SHerjtellung von 
Garnen für Striderei und Häfelei zu 
einer Spezialität gemadt, und die 
Vollendung, zu weldyer jie ihr Pro- 
duft gebradyt hat, iſt wunderbar. Der 
Faden der Fleiſher'sſchen Garne ijt 
gleichmäßig und erhaben und bejigt 
eine bemerfenswerte Elajtizität, wel- 
che die außerordentlichiten Nejultate 
ergiebt. Kleidungsitücde, welche aus 
Fleiſher'ſchen Garnen bergejtellt find, 
behalten ihre erfreulihe Weichheit 
und bewahren die Farben jelbjt bei 
den ſchwerſten Gebrauchs- und Wajdy- 
proben; jie geben die größte Wärme 
und zugleich das jchmude Ausſehen, 
das die moderne Frau verlangt. Die 
Garne find in allen gangbaren Far: 
ben und Scyattierungen gefärbt nach 
Formeln, welche das Ergebnis jahre- 
langer Experimente find, und jtehen 
ohne Gleichen da, ſoweit Glanz und 
Dauerhaftigfeit in Frage fommen. 

Diefe Garne haben die Anerfen- 
nung der beiten Strider und Häfler 
im Lande gefunden, welche für alle 
Arten von Arbeiten empfehlen. 

Bei der Benutung von Fleijher’- 
ſchen Garnen mit der Hilfe von Flei- 
ſher's Strid- und Häfel-Leitfaden“ 
fann eine geſchickte Frau ihre Garde- 
robe mit Kleidungsſtücken bereichern, 
welche vollitändig den bezaubernden 
Mustern gleichwertig find, die in den 
ag zur Schau geitellt wer- 
en. 





Mennonitifcze Rundſchau nnd Herold der Mahrheit. 


Vorſicht. 

Zofio, 28. Oktober. — Ein Ver— 
treter der japaniſchen Kolonie in San 
Franeisco hatte dieſer Tage eine län- 
gere Unterredung mit dem Minijter 
des Auswärtigen Hayaldi in Bezug 
auf die Einwanderung der Japaner 
nad) den Bereinigten Staaten. Er 
machte den Minijter darauf aufmerf- 
jam, das das Borurteil gegen die Ja’ 
paner an der Bacific-Hüjte ji nur 
gegen das unliebjame und uner- 
wiünjchte Element richte, und die ame- 
rikaniſchen Geſchäftsleute und bejon- 
ders Yabrifanten, die ehrlichen japa- 
nifhen Arbeiter mit Freuden begrü- 
ben. Er ſchlug dem Minijter vor, die 
Auswanderung von je 900 jolder 
Japaner per Monat nad) den Ber, 
Staaten zu gejtatten. 

Hecr Hayaſchi erwiderte ihm dar- 
auf, daß die gegenwärtig an der Pa— 
cific-Küfte Herrjchenden Zujtände es 
wünfchenswerty erjcheinen laſſen, 
nicht mehr als 350—400 Japaner 
per Monat nad) Amerika auswandern 
zu lajjen. Er fügte hinzu, daß, ob’ 
wohl jeitens der japanijchen Regie— 
rung alles getan würde, um .die In 
terejjen der Japaner zu jchügen, es 
dod) durchaus notiwendig jei, alles zu 
unterlajjen, . was die traditionelle 
Freundſchaft der beiden Länder trü- 
ben könnte. Die Regierung wird in 
Zukunft die Auswanderung auf das 
Schärfſte Eontrollieren. 





Kuba. 

Havana. — Die geſchäftlichen 
Verhältniſſe auf Kuba, welche bereits 
ſeit mehreren Wochen bedenklich wa— 
ren, ſind jetzt ſchlimmer als je vor— 
her. Die Banken erklären, daß ſie 
ihr Geld unter den gegenwärtig herr- 
ſchenden Berhältnijjen nicht ausleihen 
werden. Da es für die Pflanzer ab- 
jolut notwendig ijt Geld zu borgen, 
jind die Ausfichten trübe. Es wird 
geſchätzt, daß die Darlehen, welche den 
Pflanzern jährlich gewährt werden, 
jid) auf $5,000,000 bis $10,000,000 
belaufen. 





Die Schwindſucht iſt der größte 
Feind der Menjchheit, und um diejen 
Feind bejjer befämpfen zu können, be- 
abjichtigt Dr. Puſheck in allen Staa- 
ten Sanitarien zu errichten, wo dieje 
Plage aründli und ſicher bejeitigt 
werden fann. Die Errichtung joldyer 
Inſtitute fojtet aber Geld, und um 
die nötigen Summen aufzutveiben, 
bat Dr. Puſheck mit verjchiedenen 


Herren zujammen ein Berjandtge- 
ſchäft aller Waren gegründet und 


wird der deraus zu erzielende Nuten 
fiir den angejagten Zwed verwendet. 
Wenn nun jemand gute Waren zu 
billigem Preiſe faufen und zu glei- 
cher Zeit etwas tür die Befämpfung 
der Schwindſucht beitragen will, jo 
laſſe er fi) von Dr. Puſheck, Chicago, 
gleich einen Katalog fommen. 
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Frei« 


Magen: Krante 


Wenn Ahr mit einem kranken Magen 
oder den dadurch a ne r⸗ 
ſachen, als 5 
Sodbrenuen, — ſaures Huf 
ftoßen, Herzbrennen, Blähungen, Schlaf 
loſigleit, geiltige _ ergeichtagenbe enheit, 

zllopfen, Nervöſi PR Beet, 


ai, a 6 Hafen, 


dem 
—J der Ma engegen, legter 
unge, bitterem Geidimad im Munde, 

ppetittofigteit etc, behaftet jeid, dann 
jendet mir Euren Namen und Adreſſe, ich 
werde Euch ein freied Padet von meinen 
Magentabletten jenden, welche jofortige 
Lin . bringen. Ein illuftriertes 52 
jeiti uch, welches Ihren Fall genau 
bei „a wird, jende ich ebenfalls frei. 

Schidt kein Geld oder Poſtmarken, denn 
ich will, daß jeder Kranke diejes Mittel 
erit auf meine Koften probiert. 

Man adrefjiere: 


JOHN A. SMITH, 
591 Gloria Bidg., Millwaukee, Wis. 





Das ärgſte Prairiefeuer jeit Jah— 
ren wütet im nördlichen Teile von 
Wilfins County, Minn., und fonnte 
bis jet noch nicht unterdrückt wer- 
den, Drei armen jind den Ylam- 
men bereits zum Opfer gefallen und 
wabrjcheinlid werden noch andere 
vernichtet werden. Der bisher ange 
richtete Schaden überjchreitet $50,- 
000. Das Feuer entitand dadurd), 
dab Knaben mit Ziindhölzern jpiel- 
ten. Die Zarm von Charles Funds— 
co, die Lavalley- und die Evans. 
Farm find vernichtet. Alle Farmer 
in der bedrohten Gegend befämpfer 
die Flammen und pflügen das Land 
um, um jo dem Feuer Einhalt zu 
thun. 


Gin ſchrecklicher Zuftand. Der arme 
Menſch, welchem die Galle ins Blut 
übergeht, ift in einem bedauernswer- 
ten Zuftand. Herr Frank Barfnedit, 
Verner, Wis., jchreibt darüber: 
„Mein Sohn, fünf Jahre alt, hatte 
die Gelbſucht jo ſtark, daß er gelb wie 
eine Eitrone war. Ein paar Flajchen 
Fornis Alpenkräuter Blutbeleber 
beilten ihn.“ Der Blutbeleber iſt die 
rechte Medizin fiir Qeberleiden. Man 
findet ihn jedoch nicht in Apothefen, 
da er nur von fpeziellen Zofalagenten 
zu haben it. Um nähere Auskunft 
wende man ſich an die Eigentümer, 
Dr. Peter Fahrney & Sons Co,, 
112—118 So. Hoyne Mpe., Chicago, 
Ill. 





Farm 
zu vermieten oder zu verkaufen. 


Eine Farm in Kentucky beſtehend 
aus MW Acres Land, 70 kultiviert, 20 
Acres wertvolles Holz, ein Haus mit 
7 Zimmern, jowie gute Wirtichafts- 
gebäude, 21 Meilen von Zouisville, 
4 Meile von der Bahnitation, ift 
jogleich für $260 per Jahr zu ver- 
mieten oder für $4500 zu verkaufen, 
die Hälfte bar, der Reft in mehreren 
Jahren mit 6 Prozent per Anno zu 
bezablen. Adreifiere: 

EMIL KOHN, 


Box 359. Louisville, Ky. 





Brämienliite für Umerita. 


Prämie No. 1.—Für $1.00 bar, „Rundſchau“ und (a) ein gutes Geſchichten 
buch, 65 Seiten. Oder, (6) „Das chriſtliche Bilderbuch für die Jugend,“ 
reichlich illuſtriert, großes Format, 32 Seiten. Oder, (c) „Ehriftrofen,“ 
eine ſchöne Weihnachtsgeſchichte, großes Format; zwei bibliſche Bilder in 
Oelfarbe. Man wähle ſich eins dieſer drei Bücher und ſchreibe bei der 
Beitelung: Prämie No. 1. a., oder Prämie No. 1. b., u. j. w. 

Prämie No. 2— Für $1.25 bar, „Rundihau“ und „Der Ehriftliche Jugend- 
freund“ für ein Jahr. 

Prämie No. 3.—Nur für neue Lejer!— Für $1.00 bar, „Rundidau“ und 
„Das Neue Teitament und Pſalmen.“ Etwas jehr entjprechendes! Klarer 
Drud und illujtriert mit 100 Bildern von Schnorr, Jäger u.f.w. Yormat 
434x6% Zoll. Gut gebunden. Agenten erhalten auf Beitellung mit 
Prämie No. 3, nur 10 Prozent Rabatt. 

Prämie No. 4.— Für $1.25 bar, „Rundſchau“ und das in Prämie No. 3 be- 
ſchriebene illujtrierte Tejtament. 

Prämie No. 5.— Für $1.25 bar, „Rundſchau“ und ein Bild, „Die Kreuzigung 
Jeſu auf dem Berge Golgatha“ darjtellend. Größe des Bildes 14x28 
Zoll, auf ſchwerem Papier in Farbendrud. Verkaufspreis ijt $1.00. 

Prämie No. 6— Für $1.35 bar, „Rundſchau“ und „Robinfon,“ von Joachim 
Heinridd Campe. Dieje importierte Ausgabe ijt 147 Seiten jtarf und 
enthält 6 volle und 19 Tegtbilder, von W. Zweigle. Schön gebunden mit 
foloriertem Dedel. Dieje reizende Gejchichte wird überall von der reiferen 
Sugend und Erwacdjenen immer wieder mit größtem Vergnügen gelejen. 

Prämie No. 7.— Für $1.40 bar, „Rundſchau“ und „Neden hinterm Pflug,“ 
ein Volksbuch für allerlei Leute, von E. H. Spurgeon. Prediger, Sonn- 
tagsſchullehrer und Zamilienväter fönnen ſich da für jeden Tag eine Lef- 
tion leſen. Spurgeons Schriften bedürfen feiner Empfehlung; dieſelben 
enthalten zwar derbe Ausdrücde, aber feine Aufjchneiderei. Das Bud) iit 
reichlich illuftriert, jchön gebunden und hat 198 Seiten. Berfaufspreis 
diejes Buches ijt 60 Cents. 

Prämie No. 8— Für $1.65 bar, „Rundſchau“ und „Bunyan’s Bilgerreije 
nad) der jeligen Ewigkeit.“ Neue Ausgabe. Größe 6x8, Zoll, mit 
grober Schrijt, 365 Seiten und 49 Jllujtrationen. In Leinwand gebun- 
den, mit einem jchönen Bild auf dem Dedel. Diejes gute Bud, hat ſchon 
einen manchen Pilger nad) dem Himmel ermutigt die Reiſe fortzujegen. 
Dieje neue Ausgabe iſt bejonders empfehlenswert. Jedes Buch ift mıt 
einer Schachtel verjehen. 

Prämie No. 9— Für $1.75 bar, „Rundihau“ und „Der Fürft aus Davids 
Haus,“ von 3. H. Ingraham. Neue importierte Ausgabe. Diejes weit- 
befannte Bud) madıt nun jeine Erjcheinung in einem „neuen leide“ ; 
dasjelbe ijt 202 Seiten jtarf, und enthält 23 hochfeine Kunſtbilder. In 
Leinwand, Pradtband, mit Gold und Farbendrud verziertem Dedel. 
Marmorierter Schnitt. Ein jehr geeignetes Geſchenkbuch. Jedes Bud) 
mit einer Schadhtel verjehen. Berfaufspreis desjelben ijt $1.00. Wir 
haben aud) eine billigere Ausgabe ohne Bilder, derjelbe Drud, ſchön 
gebunden. Für $1.50 bar jenden wir „Rundſchau“ und diefes Bud). 

Prämie No. 10.— Für $2.25 bar, „Rundſchau“ und der „Biblifche Spiegel.“ 
Ein Begleiter und Wegweijer in die wichtigen Wahrheiten. 200 Zlujtra- 
tionen. Gut gebunden. Wertvoll für jede chriftliche Familie. 574 Sei- 
ten. Leinwand. Verkaufspreis $2.00. 


Wer feine Prämie verlangt, erhält auch Feine, 


Wir bitten, bei Beitellungen den in der „Rundſchau“ abgedrudten Bejtellzettel 
zu gebraudyen. Namen, Boit, No. R. %. D. und Staat jollte deutlich 
geichrieben fein. 








Beitellzettel. 
Schide hiermit meine Bezahlung für die „Mennonitifche Runbichau“ von 





Aennonitifcye Rundſchau und Herold der Wahrheit. 






















N EHER FR bis Januar 1909 und Prämie No........ wofür 
ich ben Betrag von $ . beilege. 

TI ES He S Eee ers an en 

So wie er auf dem gelben Streifen ift. 
2. A A En: 
ans Staat 
Schmerzen, Rheumatiss DR. KLINE'S GREAT 
mus, Unreines Blut, Haut- NERVE RESTORER 


frantbeit, Magenleiden, Gerz, Leber: und 

Stierentrantbeiten und —— bebans» 

el. Dr PUSHECK, 
192 Washington St., Chicago. 

er Briefiidir Ruth frei. —— 


er aa me u 


BOTTLE FREE 
ker ine — er. Viren 


DRRHKLINELG_ 931 Arch 94. Pniingeiphig 











* 





6. November 1907. 





Het Alles fehlaelchlagen, 
fo fchreibe doch an DR. C. PUSHECK, 
Chicago, Ill., den befannteiten deutichen Arzt in Amerika, und 
beſchreibe Dein Leiden. Aller ärztlicher Rath iſt 
frei und beziehen ſich die Koſten nur auf etwaige — 


WE Schreibe am ein Vergeicynif feiner Daus-Auren 


Cold-Push, für alle Grfältungen, Huſten, wehen Hals, Rieber, 25c 
Sranenkrankheiten-Kur, für Frauenleiden, Schmerzen u. f. w., $1. 
Mheumatismus- Kur heilt Rheumatismus, Schmerzen, Neuralgia, 50c 
Push-Kuro heilt Blut: und Nervenleiden, Schwäche u. ſ. w., 81. 
Alter brieſſicher Yath frei. Schreibe gleich. OP. 6. PUSHEOCK, Chicago. 
























Peter Janſen 
Bräfident. 


John P. Janſen 


Secretary u. Manager 


Peter Janſen Company 


Getreide: Kommiflions:Gefchäft. 


Diefe deutjche Firma bietet ihre Dienfte den deutſchen Getreidehändlern 
und deutſchen Farmern an, bie ihr Getreide ſelbſt verladen. 

Wir machen liberale Vorſchüſſe auf an uns gejchichtes Getreide und jenden 
prompte Abrechnungen. 

Man kann uns beutjch jchreiben, und, wo gewünſcht, antworten wir in 
derſelben Sprache. 

Wir erſuchen unſere Landsleute um ihre Ktundſchaft und verſichern reelle 
Bedienung. 

Laſſen Sie fich unjer Buch „Every Farmers Form Filler* kommen, das 
Ihnen frei zugejandt wird, wenn Sie die „Rundſchau“ erwähnen. Diejes Buch 
enthält wertvolle Informationen für Farmer, und iſt in Deutich und Englijch 


ae Union Bank Bldg. 
Winnipeg, = Manitoba. 
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Spezielle Offerte 


bis Den 1. Januar 1908. 

Wer ein Blod von unſerer Subdivision Renata, Lower 
Arrow Lake, B. C., fauft vor obigen Datum, verpflichten wir 
uns zwei Acres zu Hären und mit Bäume zu bepflanzen für den- 
jelben Preis. Uniere Blods haben verichiedene Größen und 
Preiſe, je nach Lage und Beichaffenheit des Landes, von $7.00 
bis $150.00 per Acre. 

Termine ein Fünftel bar und Bilanz in vier jährliche Zahlun- 
gen mit 6 Prozent Zinſen. Die erite Anzahlung fann auch per 
Note auf drei Monate gemacht werden. 

Wer $100.00 anzablt, halten wir einen Blod für drei Monate 
zur Inſpektion. 

Plan und Karten, ſowie Preislifte mit genauer Bejchreibung 
des Landes werden gerne frei auf Verlangen geſchickt. 


THE M. & W. C. LAND CO. Ltd., 
Altona, - - Manitoba. 


ihten geichäftlichen Anfragen find nach der Haupt-Dffice in Altona 
zu ri 
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Sichere Genefung |durd bie, 60 YEARS’ 
aller Aranken | enden EXPERIENCE 


Gxanthbematiihen Setrimittel. 
(auch Baunfcheibtismuß genannt) 
2 Erläuternbde Zirkulare werben por- 
tofrei zugejanbt. 
Nur einzig allein echt zu haben von 
Bohn Linden 
Spezial-Arzt ber een Heil- 


Dffice und Refidenz: 948 Brofpelt-Straße. 


Trape Marks 
Desıans 
COPYRIGHTS &c. 


Augens sending a eketch and deseri 


may 
quickly ascertain our opinion free whe&her an 


Letter-Drawer W Cleveland, D. IArentlon is probabir pa (ANDBOOK om Patente 
Man büte ſich vor Fälichungen und falihen An · —5* Sn ageney for —— 


vreilungen. 


63 aDay Sure: 


turnish the work and teach you on von nes —8 


notice, without charge, in tho 


"Scienfific American, 


A handsomely ıllustrated weekly. largest 
Terms, ‚ern 8 


kN of any scientifc journal, 
HÜNN Coon Ham York 





and wedile u * 
how to ga er 


ı four months, $1. Sold byall newsdeaiers. 
tbe A Send us your address and we will 
as the business ful n—--4- 

ER Joel 1 —— * 'y sure. 1086 


